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PBMA061AGE 


Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

„ER  IST 
AUFERSTANDEN, 
WIE  ER 
GESAGT  HAT" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Vor  einiger  Zeit  las  ich  eine  Reihe  von 
Schriften  über  geistreiche  Ausfüh- 
rungen amerikanischer  und  europäischer 
Theologen  zur  sogenannten  Entmytholo- 
gisierung  der  Geschichte  Jesu  von  Naza- 
ret.  Ich  zitiere  einen  kompetenten  prote- 
stantischen Laien: 

„Am  meisten  beunruhigen  die  Fragen 
von  Theologen,  die  jedes  bestehende 
Konzept  in  Frage  stellen.  Es  fiel  sogar  der 
Vorschlag,  man  solle  den  Begriff  ,Gott' 


beiseite  lassen,  da  er  für  so  viele  Men- 
schen bedeutungslos  geworden  sei. 
Letzten  Endes  ist  die  Frage  der  liberalen 
Theologen  nach  wie  vor  dieselbe,  an  der 
sich  die  Geister  der  Christenheit  immer 
schon  geschieden  haben:  Wer  war  Jesus? 
Die  revolutionären  Theologen  ziehen  die 
Bibel  als  Wahrheitsquelle  heran,  doch 
ihre  Bibel  ist  eine  zensierte  Fassung,  aus 
der  alle  peinlichen  Hinweise  auf  Überna- 
türliches gestrichen  sind.  Der  eine  spricht 


1 


von  Entmythologisierung,  der  andere  von 
Entliteralisierung. 

Was  diese  neue  Welle  an  Land  spült,  ist 
ein  religionsloses  Christentum,  ein  Glau- 
be, der  sich  auf  ein  philosophisches 
System  gründet."  {Fortune,  Dez.  1965,  S. 
173.) 

Ein  paar  moderne  Theologen  wollen  also 
dem  Herrn  die  Göttlichkeit  nehmen  und 
wundern  sich  dann,  wenn  die  Menschen 
ihn  nicht  mehr  verehren.  Sie  haben 
versucht,  Jesus  seines  Gottestums  zu 
berauben,  und  was  in  den  Augen  ihrer 
Anhänger  übrigblieb,  ist  ein  gewöhnlicher 
Mensch.  Sie  wollen  ihn  auf  ihre  be- 
schränkte Sichtweise  zuschneiden.  Zum 
Schluß  ist  er  nicht  mehr  der  Sohn  Gottes, 
und  die  Welt  hat  ihren  rechtmäßigen 
König  verloren. 

Liest  man  von  dieser  durchaus  wirksa- 
men Entliteralisierung  und  der  augen- 
scheinlichen Auswirkung  auf  den  Glau- 
ben ihrer  Opfer,  besonders  Jugendlicher 
aller  Altersstufen,  die  oft  auf  derlei  Sophi- 
sterei hereinfallen,  so  begreift  man  mit 
neuer  Deutlichkeit  die  Worte  des  Prophe- 
ten Arnos  aus  alter  Zeit: 
„Seht,  es  kommen  Tage  -  Spruch  Gottes, 
des  Herrn  -,  da  schicke  ich  den  Hunger 
ins  Land, 

nicht  den  Hunger  nach  Brot,  nicht  Durst 
nach  Wasser,  sondern  nach  einem  Wort 
des  Herrn. 

Dann  wanken  die  Menschen  von  Meer  zu 
Meer,  sie  ziehen  von  Norden  nach  Osten, 
um  das  Wort  des  Herrn  zu  suchen,  doch 
sie  finden  es  nicht.  An  jenem  Tag  werden 
die  schönen  jungen  Mädchen  und  die 
jungen  Männer  ohnmächtig  vor  Durst .  .  . 
sie  werden  zu  Boden  stürzen  und  sich 
nicht  mehr  erheben."  (Arnos  8:11-14.) 
Wie  treffend  werden  doch  hier  viele 
Menschen  unserer  Zeit  -junge  und  alte  - 
beschrieben,  die  im  Herzen  nach  einem 


Glauben  hungern,  der  sie  befriedigt,  ihn 
aber  verwerfen  wegen  der  Art  und  Weise, 
wie  er  ihnen  angeboten  wird,  die  „ohn- 
mächtig werden  vor  Durst"  und  „zu 
Boden  stürzen  und  sich  nicht  mehr 
erheben". 

Ihnen  geben  wir  unser  ernstes  Zeugnis: 
Gott  ist  nicht  tot,  solange  man  ihn  nicht 
als  tot  betrachtet. 

Wir  stehen  auf  dem  Standpunkt,  daß  in 
unserem  Glauben  Jesus  Christus  die 
Schlüsselrolle  spielt.  Der  offizielle  Name 
der  Kirche  lautet  „Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage".  Wir  verehren 
ihn  als  Herrn  und  Erretter.  Die  Bibel  ist 
unsere  heilige  Schrift.  Wir  glauben,  daß 
die  Propheten  des  Alten  Testaments,  die 
vom  Kommen  des  Messias  prophezeiten, 
unter  göttlicher  Inspiration  redeten.  Wir 
sind  in  höchstem  Maße  dankbar  für  die 
Aufzeichnungen  des  Matthäus,  Markus, 
Lukas  und  Johannes,  worin  Geburt,  geist- 
licher Dienst,  Tod  und  Auferstehung  des 
Gottessohnes,  des  Einziggezeugten  im 
Fleisch,  geschildert  werden.  Wie  Paulus 
in  alter  Zeit  schämen  auch  wir  uns  des 
Evangeliums  nicht,  „denn  es  ist  eine  Kraft 
Gottes,  die  jeden  rettet,  der  glaubt"  (Rom 
1:16).  Und  mit  Petrus  bekräftigen  wir: 
Jesus  Christus  ist  der  einzige  Name  unter 
dem  Himmel,  durch  den  wir  gerettet 
werden  sollen  (s.  Apg  4:12). 
Das  Buch  Mormon,  das  wir  als  das 
Zeugnis  der  Neuen  Welt  betrachten, 
enthält  die  Lehren  von  Propheten,  die  in 
alter  Zeit  auf  der  westlichen  Erdhälfte 
gelebt  haben.  Es  gibt  Zeugnis  von  ihm, 
der  in  Betlehem  in  Judäa  geboren  wurde 
und  auf  Golgota  starb.  Für  eine  Welt  mit 
wankendem  Glauben  ist  das  Buch  Mor- 
mon ein  weiterer  Zeuge  dafür,  daß  der 
Herr  Gott  ist.  In  seinem  Vorwort,  verfaßt 
von  einem  Propheten,  der  vor  anderthalb 
Jahrtausenden  in  Amerika  gelebt   hat, 


Das  leere  Grab  wurde  zum  Zeugnis 

für  das  Gottestum  des  Erretters 
und  die  Zusicherung  ewigen  Lebens. 


heißt  es  ausdrücklich,  es  sei  geschrieben 
worden,  damit  „die  Juden  und  die  An- 
dern davon  überzeugt  würden,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  ewige  Gott,  der  sich 
allen  Nationen  kundtut". 
Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse',  das 
neuzeitliche  Offenbarung  enthält,  erklärt 
der  Meister  in  aller  Deutlichkeit:  „Ich  bin 
Alpha  und  Omega,  Christus,  der  Herr;  ja, 
ich  bin  es  selbst,  der  Anfang  und  das 
Ende,  der  Erlöser  der  Welt."  (LuB  19:1.) 
Diese  Erklärung  mahnt  uns,  nie  den 
schrecklichen  Preis  zu  vergessen,  den 
unser  Erlöser  gezahlt  hat:  Er  gab  sein 
Leben,  damit  alle  Menschen  das  Leben 
hätten  -  das  Leiden  von  Getsemani,  der 
bittere  Hohn,  als  er  vor  Gericht  stand,  die 
grauenhafte  Dornenkrone,  die  ihm  ins 
Fleisch  drang,  der  Pöbel,  der  vor  Pilatus 
nach  Blut  schrie,  der  einsame  Weg  unter 
drückender  Last  auf  den  Kalvarienberg, 
der  furchtbare  Schmerz,  als  ihm  große 
Nägel  durch  Hände  und  Füße  drangen, 
die  fiebernde  Qual,  als  sein  Leib  an 
diesem  Tag  am  Kreuz  hing,  und  der 
Ausruf  des  Gottessohnes:  „Vater,  vergib 
ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun." 
(Lk  23:34.) 

Sein  Marterwerkzeug  war  das  Kreuz,  eine 
schreckliche  Vorrichtung  mit  dem  Zweck, 
den  Mann  des  Friedens  zugrunde  zu 
richten;  der  böse  Lohn  dafür,  daß  er  auf 
wundersame  Weise  Kranke  heilte,  Blinde 
sehend  machte  und  Tote  zum  Leben 
erweckte.  Er  hing  und  starb  am  Kreuz  auf 
dem  einsamen  Hügel  vor  Golgota. 


Niemals  dürfen  wir  vergessen,  daß  unser 
Erretter  und  Erlöser,  der  Sohn  Gottes, 
sich  selbst  als  stellvertretendes  Opfer  für 
einen  jeden  von  uns  hingegeben  hat. 
Auch  seinen  eifrigsten  und  am  besten 
unterrichteten  Jüngern  sank  die  Hoff- 
nung, als  sie  den  düsteren  Abend  vor 
dem  jüdischen  Sabbat  miterlebten,  da 
sein  Leichnam  vom  Kreuz  genommen 
und  eilends  in  ein  geborgtes  Grab  gelegt 
wurde.  Plötzlich  standen  sie  allein  da  und 
begriffen  nicht  mehr,  was  er  sie  zuvor 
gelehrt  hatte.  Der  Messias,  an  den  sie 
geglaubt  hatten,  war  tot  -  fort  war  ihr 
Meister,  auf  den  sie  all  ihr  Sehnen,  ihren 
Glauben  und  ihre  Hoffnung  gerichtet 
hatten.  Er,  der  von  immerwährendem 
Leben  gesprochen  und  der  den  Lazarus 
vom  Grab  erweckt  hatte,  war  nun  so 
gewiß  gestorben  wie  alle  Menschen  vor 
ihm.  Sein  kurzes,  leidvolles  Leben  war  zu 
Ende  gegangen,  ein  Leben,  wie  Jesaja  es 
lange  zuvor  vorhergesagt  hatte:  „Er  wur- 
de verachtet  und  von  den  Menschen 
gemieden,  ein  Mann  voller  Schmerzen, 
mit  Krankheit  vertraut .  .  . 
Er  wurde  durchbohrt  wegen  unserer 
Verbrechen,  wegen  unserer  Sünden  zer- 
malmt. Zu  unserem  Heil  lag  die  Strafe  auf 
ihm."  (Jes  53:3,5.)  Nun  war  er  nicht  mehr 
da. 

Was  die  Menschen,  die  ihn  liebten,  emp- 
fanden, als  sie  die  langen  Stunden  des 
jüdischen  Sabbats  -  unseres  Samstags  - 
über  seinen  Tod  grübelten,  können  wir 
uns  nur  vorstellen. 


Dann  dämmerte  der  erste  Morgen  der 
Woche  herauf,  der  Tag  des  Herrn,  wie  wir 
ihn  nennen.  Den  Besuchern,  die  von 
Trauer  bedrückt,  ans  Grab  kamen,  ver- 
kündete der  Engel,  der  dort  wachte:  „Er 
ist  nicht  hier,  ...  er  ist  auferstanden,  wie 
er  gesagt  hat."  (Mt  28:6.) 
Es  war  das  größte  Wunder  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit.  Zu  einer  frühe- 
ren Zeit  hatte  er  zu  ihnen  gesagt:  „Ich  bin 
die  Auferstehung  und  das  Leben"  (Joh 
11:25),  doch  sie  hatten  ihn  nicht  verstan- 
den. Nun  aber  waren  sie  wissend.  Er  war 
in  Elend  und  Schmerzen  und  einsam 
gestorben,  aber  jetzt,  am  dritten  Tag,  war 
er  zu  Macht,  Schönheit  und  Leben  aufer- 
standen, der  Erstgeborene  der  Schlafen- 
den, der  Garant  für  die  Menschen  jedes 
Zeitalters,  „daß  in  Christus  alle  lebendig 
gemacht  werden",  „wie  in  Adam  alle 
sterben"  (IKor  15:22). 
Auf  dem  Kalvarienberg  war  er  der  ster- 
bende Jesus.  Aus  dem  Grab  kam  er  als 
der  lebende  Christus  hervor.  Das  Kreuz 
war  die  bittere  Folge  des  Verrats  durch 
Judas  gewesen,  die  Quintessenz  der 
Verleugnung  durch  Petrus.  Das  leere 
Grab  wurde  nun  zum  Zeugnis  seiner 
Göttlichkeit,  die  Bestätigung  ewigen  Le- 
bens, die  Antwort  auf  die  Frage  Ijobs: 
„Wenn  einer  stirbt,  lebt  er  dann  wieder 
auf?"  (Ijob  14:14.)  Nach  seinem  Tod 
hätte  er  in  Vergessenheit  versinken  kön- 
nen, oder  man  hätte  sich  an  ihn  besten- 
falls als  großen  Lehrer  erinnert,  dessen 
Leben  in  wenigen  Zeilen  der  Geschichts- 
bücher dargestellt  worden  wäre.  Als  Auf- 
erstandener war  er  nun  Herr  des  Lebens. 
Seine  Jünger  konnten  jetzt  mit  festem 
Glauben  wie  Jesaja  singen:  „Man  nennt 
ihn:  Wunderbarer  Ratgeber,  Starker  Gott, 
Vater  in  Ewigkeit,  Fürst  des  Friedens" 
(Jes  9:5).  Die  Worte  Ijobs,  voll  Erwartung 
ausgesprochen,  waren  in  Erfüllung  ge- 


gangen: „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt, 
und  am  letzten  Tag  wird  er  auf  Erden 
stehen.  Und  wenn  auch  meine  Haut 
zerfetzt  und  mein  Leib  von  Würmern 
zerstört  wird,  werde  ich  doch  in  meinem 
Fleisch  Gott  schauen.  Ich  selber  werde 
ihn  schauen,  meine  Augen  werden  ihn 
sehen,  nicht  ein  anderer.  Danach  verzehrt 
sich  mein  Herz  in  meiner  Brust."  (Ijob 
19:26,  Insp.  Version.) 
Zu  Recht  rief  Maria  aus:  „Rabbunü",  als 
sie  den  auferstandenen  Herrn  zum  ersten 
Mal  sah;  denn  Herr  und  Meister  war  er 
nun  in  der  Tat  -  nicht  nur  über  das  Leben, 
sondern  auch  über  den  Tod.  Weggenom- 
men war  der  Stachel  des  Todes,  gebro- 
chen der  Sieg  des  Grabes. 
Der  ängstliche  Petrus  wurde  ein  anderer, 
und  sogar  der  ungläubige  Thomas  sagte 
mit  aller  Ernsthaftigkeit,  voll  Ehrfurcht 
und  den  Tatsachen  ins  Auge  blickend: 
„Mein  Herr  und  mein  Gott!"  (Joh  20:28.) 
„Sei  nicht  ungläubig,  sondern  gläubig!" 
(Joh  20:27)  waren  die  unvergeßlichen 
Worte  des  Herrn  bei  dieser  wundersamen 
Begebenheit.  Er  erschien  daraufhin  vie- 
len, einmal  sogar,  wie  Paulus  schreibt, 
über  fünfhundert  Menschen  zugleich. 
(Siehe  IKor  15:6.) 

Und  auf  der  westlichen  Erdhälfte  lebten 
weitere  Menschen,  von  denen  er  schon 
zuvor  geredet  hatte.  Das  Volk  in  Amerika 
„vernahm  eine  Stimme,  als  ob  sie  aus 
dem  Himmel  käme .  .  . 
Und  sie  sprach  zu  ihnen: 
Seht  meinen  geliebten  Sohn,  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe,  in  dem  ich  meinen 
Namen  verherrlicht  habe  -  ihn  höret! .  .  . 
Und  siehe,  sie  sahen  einen  Mann  aus 
dem  Himmel  herabkommen;  und  er  war 
in  ein  weißes  Gewand  gekleidet;  und  er 
kam  herab  und  stand  in  ihrer  Mitte .  . . 
Und  es  begab  sich:  Er  streckte  seine  Hand 
aus  und  sprach  zum  Volk,  nämlich:  Siehe, 


„Bei  einer  solchen  Fülle  von  Dingen  um  mich  her, 

die  wie  ein  Wunder  erscheinen, 

ist  es  leicht,  an  die  Wunder  Jesu  zu  glauben." 


ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die 
Propheten  bezeugt  haben,  er  werde  in  die 
Welt  kommen .  .  . 

Steht  auf  und  kommt  her  zu  mir."  (3Ne 
11:3,6,7,8-10,14.) 

Dann  folgt  im  Buch  Mormon  ein  ausführ- 
licher Bericht  vom  geistlichen  Dienst  des 
auferstandenen  Herrn  bei  den  Bewoh- 
nern des  alten  Amerika. 

Und  letzten  Endes  gibt  es  heute  auch 
neuzeitliche  Zeugen,  denn  der  Meister 
der  ganzen  Menschheit  ist  wiedergekom- 
men, um  die  gegenwärtige  Evangeliums- 
zeit zu  eröffnen,  die  prophezeite  „Aus- 
schüttung in  der  Zeiten  Fülle".  In  einer 
herrlichen  Vision  erschien  er,  der  aufer- 
standene, lebende  Herr,  mit  seinem  Va- 
ter, dem  Gott  des  Himmels,  einem  jungen 
Propheten,  um  die  Wiederherstellung 
alter  Wahrheit  einzuleiten.  Es  folgte  gera- 
dezu „eine  Wolke  von  Zeugen"  (Hebr 
12:1).  Joseph  Smith,  der  neuzeitliche 
Prophet,  der  diese  Vision  empfangen 
hatte,  erklärte  feierlich: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
die  von  ihm  gegeben  worden  sind,  ist 
dies,  als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis,  das 
wir  geben,  nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben  die 
Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 
daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm 
die  Welten  sind  und  erschaffen  worden 
sind  und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott 


gezeugte  Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB 
76:22-24.) 

Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  fügen  noch 
das  Zeugnis  von  Millionen  hinzu,  die 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
feierlich  bezeugen  können,  daß  der  Herr 
wirklich  lebt. 

Vor  dem  Hintergrund  all  dieser  Beweise 
wende  ich  mich  wieder  der  tragischen 
und  ziellosen  intellektuellen  Wander- 
schaft derer  zu,  die  keinen  Glauben 
haben  und  keine  Verpflichtung  eingehen. 
An  sie,  die  einzig  und  allein  den  Verstand 
gelten  lassen,  richte  ich  folgende  Fragen: 
Hat  der  Glaube  an  das  Gottestum  unse- 
res Herrn  im  zwanzigsten  Jahrhundert 
überlebt?  Wir  behaupten:  Das  große 
wissenschaftliche  und  technische  Zeital- 
ter, dem  wir  angehören,  erfordert  nicht, 
daß  wir  das  Wunder  Jesus  leugnen.  Im 
Gegenteil  -  es  gab  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  nie  eine  Zeit,  in  der  das,  was 
in  der  Vergangenheit  als  übernatürlich 
und  unmöglich  galt,  glaubwürdiger  gewe- 
sen wäre. 

Wie  kann  man  heute  noch  etwas  als 
unmöglich  ansehen? 
Für  den,  der  weiß,  mit  welch  riesigen 
Schritten  etwa  die  Biologie  und  die 
Medizin  fortschreiten  und  daß  der 
Mensch  nun  in  das  Geheimnis  des  Le- 
bens und  seiner  Entstehung  Einblick 
gewinnt  -  für  so  jemand  kann  das 
Wunder  der  Geburt  Jesu  als  Sohn  Gottes 
nur  noch  plausibler  werden,  selbst  wenn 
er  ein  Zweifler  ist. 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die 
Sie  vielleicht  bei  Ihrem 
Heimlehrgespräch  hervorheben 
möchten: 

1.  Der  offizielle  Name  der 
Kirche  ist  „Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage". 
In  unserem  Glauben  spielt  Jesus 
Christus  die  Schlüsselrolle.  Wir 
verehren  ihn  als  Herrn  und 
Erretter.  Die  Bibel  ist  für  uns 
heilige  Schrift. 

2.  Für  die  Welt  mit 
wankendem  Glauben  ist  das 
Buch  Mormon  ein  weiterer 
Zeuge  für  das  Gottestum  des 
Herrn. 

3.  Das  leere  Grab  wurde 
zum  Zeugnis  für  das  Gottestum 
Jesu  Christi  und  die  Zusicherung 
ewigen  Lebens.  Als 
Auferstandener  ist  er  Herr  über 
Leben  und  Tod. 


des  Heiligen  Geistes  feierlich 
bezeugen,  daß  der  Herr  wirklich 
lebt. 

5.     Man  kann  den  Herrn 
verstehen  und  heben  lernen, 
indem  man  ein  paar 
Grundregeln  befolgt.  Vier  solche 
Regeln  sind:  die  heiligen 
Schriften  lesen,  zum 
himmlischen  Vater  beten,  nach 
der  Lehre  des  Herrn  leben  und 
in  seinem  Werk  dienen. 

Diskussionshüfen 

1.  Schildern  Sie,  was 
Ihnen  die  Auferstehung 
persönlich  bedeutet.  Lassen  Sie 
die  Familie  schildern,  was  sie 
diesbezüglich  empfindet. 

2.  Gibt  es  in  diesem 
Artikel  Schriftstellen  oder  Zitate, 
die  in  der  Familie  vorgelesen 
oder  besprochen  werden 
können? 


4.     Abgesehen  von 
Zeugnissen  derAuferstehung 
aus  alter  Zeit,  gibt  es  auch 
solche  aus  der  Neuzeit:  die 
Visionen  und  Offenbarungen 
des  Propheten  Joseph  Smith 
und  das  Zeugnis  von  Millionen, 
die  durch  die  Macht 


3.     Wäre  es  besser,  vor 
dem  Heimlehrbesuch  mit  dem 
Familienoberhaupt  zu  sprechen? 
Hat  der  Kollegiumsführer  oder 
der  Bischof  für  das 
Familienoberhaupt  eine 
Botschaft  hinsichtlich  der 
Auferstehung? 
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Geistige  Kraft  ist  wie  die  körperliche. 

Sie  nimmt  nur  bei  guter  Ernährung 

und  bei  Beanspruchung  zu. 


Es  ist  ferner  nicht  schwer  zu  glauben,  daß 
er  -  dessen  Wissen  ausreichte,  um  die 
Erde  zu  erschaffen  -  Kranke  heilen, 
Gebrechliche  wiederherstellen  und  Tote 
zum  Leben  erwecken  konnte.  Vielleicht 
war  es  im  Mittelalter  schwer,  dies  alles  zu 
glauben;  kann  man  aber  wirklich  bezwei- 
feln, daß  dies  möglich  war,  wenn  man 
tagtäglich  sieht,  wie  Menschen  heute  auf 
wunderbare  Weise  geheilt  und  wieder- 
hergestellt werden? 

Ist  die  Himmelfahrt  immer  noch  unbe- 
greiflich, wenn  man  im  Wohnzimmer  sitzt 
und  sieht,  wie  Astronauten  auf  dem 
Mond  landen? 

Ich  will  wohl  meinen,  daß  das  Wunder 
sind!  Wir  leben  in  einem  Zeitalter  der 
Wunder.  Im  Lauf  meines  kurzen  Lebens 
habe  ich  mehr  wissenschaftlichen  Fort- 
schritt erlebt  als  alle  meine  Vorfahren 
während  der  letzten  6000  Jahre  zusam- 
mengenommen. 

Bei  einer  solchen  Fülle  von  Dingen  um 
mich  her,  die  wie  ein  Wunder  erscheinen, 
ist  es  leicht,  an  die  Wunder  Jesu  zu 
glauben! 

Allerdings  müssen  wir  unsere  interessier- 
ten Freunde  in  aller  Welt  daran  erinnern, 
daß  man  ein  Zeugnis  vom  Herrn  nicht 
erlangt,  indem  man  menschliche  Leistun- 
gen betrachtet.  Eine  solche  Betrachtungs- 
weise läßt  einen  gewiß  an  seine  Geburt, 
sein  Leben,  seinen  Tod  und  an  seine 
Auferstehung  glauben,  aber  ein  vernunft- 
mäßiger Glaube  allein  reicht  nicht  aus. 
Wir  müssen  auch  die  einzigartige  und 


unvergleichliche  Stellung  des  Herrn  als 
göttlicher  Erlöser  verstehen  und  uns  für 
ihn  und  seine  Botschaft  als  Sohn  Gottes 
begeistern. 

Dieses  Verständnis  und  diese  Begeiste- 
rung können  alle  erlangen,  die  den  Preis 
dafür  zahlen.  Beides  läßt  sich  mit  höherer 
Bildung  und  weltlichem  Wissen  vereinba- 
ren, aber  keines  davon  erlangt  man, 
indem  man  philosophische  Werke  liest. 
Sie  kommen  vielmehr  aus  einer  sicheren 
Quelle:  Das,  was  von  Gott  ist,  versteht 
man  nur  durch  den  Geist  Gottes  -  so  ist 
es  offenbart.  (Siehe  IKor  2:11.) 
Verständnis  und  Begeisterung  für  den 
Herrn  erlangt  man,  indem  man  ein  paar 
einfache  Regeln  befolgt.  Drei  solche 
grundlegende  Regeln  möchte  ich  hier 
erwähnen.  Sie  wirken  beinahe  abgenutzt, 
weil  sie  so  oft  wiederholt  werden,  und 
doch  sind  sie  grundlegend  in  ihrer  An- 
wendung und  bringen  gute  Ergebnisse. 
Der  erste  Schritt  ist  Lesen  -  das  Wort  des 
Herrn  lesen.  Mir  ist  klar,  daß  der  Alltag 
einem  wenig  Zeit  zum  Lesen  übrigläßt, 
aber  ich  kann  versprechen:  Wer  die 
heiligen  Schriften  liest,  verspürt  im  Her- 
zen Verständnis  und  Wärme  -  ein  schö- 
nes und  angenehmes  Erlebnis.  „Ihr  er- 
forscht die  Schriften,  weil  ihr  meint,  in 
ihnen  das  ewige  Leben  zu  haben;  gerade 
sie  legen  Zeugnis  über  mich  ab."  (Joh 
5:39.)  Man  lese  beispielsweise  das  Johan- 
nesevangelium von  Anfang  bis  Ende 
durch.  Der  Herr  soll  selbst  zu  Ihnen 
sprechen.  Sein  Wort  überzeugt  in  aller 


Stille,  so  daß  die  Worte  seiner  Kritiker 
bedeutungslos  werden.  Man  lese  auch 
das  Zeugnis  der  Neuen  Welt,  das  Buch 
Mormon.  Es  kam  hervor  als  ein  weiterer 
Zeuge  dafür,  „daß  Jesus  der  Christus  ist, 
der  ewige  Gott,  der  sich  allen  Nationen 
kundtut"  (Titelblatt). 

Der  zweite  Schritt  ist  Beten.  Sprechen  Sie 
mit  Ihrem  ewigen  Vater  im  Namen  seines 
geliebten  Sohnes.  Er  sagt:  „Ich  stehe  vor 
der  Tür  und  klopfe  an.  Wer  meine 
Stimme  hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem 
werde  ich  eintreten,  und  wir  werden  Mahl 
halten,  ich  mit  ihm  und  er  mit  mir."  (Offb 
3:20.) 

Das  ist  seine  Einladung,  und  die  Verhei- 
ßung steht  fest.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, daß  man  eine  Stimme  vom  Himmel 
hört,  aber  man  empfängt  eine  friedvolle 
und  sichere  Bestätigung,  die  vom  Him- 
mel kommt. 

Der  dritte  Schritt  besteht  darin,  daß  man 
nach  der  Lehre  des  Herrn  lebt  und  in 
seinem  Werk  dient.  Mit  der  geistigen  Kraft 
verhält  es  sich  wie  mit  der  körperlichen, 
wie  mit  unseren  Muskeln:  Nur  wenn  sie 
genährt  und  beansprucht  werden,  wach- 
sen sie. 

Wer  seine  Zeit  und  seine  Talente  für  den 
Dienst  einsetzt,  dessen  Glaube  wächst, 
und  seine  Zweifel  schwinden. 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Wer  bereit  ist,  den 
Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erkennen,  ob 
diese  Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob  ich 
in  meinem  eigenen  Namen  spreche." 
(Joh  7:17.)  Ferner  hat  er  erklärt,  daß  wir 
uns  selbst  und  die  Wahrheit  finden,  wenn 
wir  die  Lehre  Gottes  in  die  Tat  umsetzen 
und  uns  seiner  Sache  weihen. 
In  dem  bekannten  Gespräch  zwischen 
Jesus  und  Nikodemus  sagte  der  Herr: 
„Was  aus  dem  Fleisch  geboren  ist,  das  ist 
Fleisch;  was  aber  aus  dem  Geist  geboren 


ist,  das  ist  Geist."  Und  er  fuhr  fort:  „Der 
Wind  weht,  wo  er  will;  du  hörst  sein 
Brausen,  weißt  aber  nicht,  woher  er 
kommt  und  wohin  er  geht.  So  ist  es  mit 
jedem,  der  aus  dem  Geist  geboren  ist." 
(Joh  3:6,8.) 

Wir  verheißen  ohne  Zögern,  daß  es 
jedem  so  gehen  wird,  der  die  nötige 
Anstrengung  unternimmt.  Wenn  jemand 
das  Wort  des  Herrn  liest,  im  Gebet  mit 
ihm  spricht,  nach  seiner  Lehre  lebt  und  in 
seiner  Sache  dient,  so  wird  er  seine 
Zweifel  verlieren,  und  das  Zeugnis  des 
Heiligen  Geistes  übertönt  die  verworre- 
nen Philosophien,  die  Kritik  und  die 
negative  Theologie  unserer  Zeit:  Jesus  ist 
tatsächlich  der  Gottessohn,  der  im  Fleisch 
geboren  wurde;  er  ist  der  aus  dem  Grab 
auferstandene  Erlöser  der  Welt,  der  Herr, 
der  kommen  und  als  König  der  Könige 
regieren  wird.  Dieses  Wissen  können  wir 
haben,  und  das  ist  ein  Segen.  Es  obliegt 
uns,  dies  herauszufinden. 

Gott  segne  uns  mit  Glauben  an  diese 
große  Wahrheit.  Er  segne  uns,  daß  wir  sie 
immer  in  die  Tat  umsetzen  und  anderen 
Menschen  den  gleichen  Segen  zugäng- 
lich machen,  nämlich  ebenfalls  danach  zu 
handeln  und  für  sich  selbst  die  wichtigste 
Erkenntnis  zu  gewinnen,  die  die  Mensch- 
heit braucht:  daß  Gott  lebt  und  daß  er 
uns  immer  nahe  ist,  um  uns  zu  führen 
und  zu  segnen. 

Auch  ich  gebe  mein  Zeugnis.  Ich  weiß, 
daß  Jesus  der  Sohn  Gottes  ist,  der  in 
Betlehem  in  Judäa  geboren  wurde.  Er 
wandelte  als  der  verheißene  Messias  auf 
der  Erde,  wurde  ans  Kreuz  geschlagen 
und  gab  sein  Leben  als  Sühnopfer  für  die 
Sünden  der  Menschheit.  Er  ist  unser 
Erretter  und  Erlöser.  Er  ist  die  eine 
sichere  Hoffnung  der  Menschheit,  die 
Auferstehung  und  das  Leben.  D 
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Die  Kinder  sollen  lernen, 
sich  selbst  zu  mögen 


James  M.  Harris 


Johannes  und  David,  zwei  Neunjähri- 
ge, sind  gute  Freunde.  Sie  sind 
ungefähr  gleich  groß,  aber  ihr  Verhalten 
auf  dem  Fußballplatz  macht  einen  gro- 
ßen Unterschied  zwischen  ihnen  deut- 
lich. Während  Johannes  darauf  aus  ist,  zu 
spielen,  scheint  sich  David  damit  zufrie- 
den zu  geben,  vom  Rand  des  Spielfeldes 
aus  zuzusehen.  Wenn  Johannes  spielt, 
rechnet  er  fest  damit,  ein  Tor  zu  erzielen. 
Aber  wenn  David  spielt,  rechnet  er  nicht 
damit,  und  er  scheint  auch  nie  eine 
Gelegenheit  dazu  zu  finden. 
Der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Jungen  zeigt  sich  in  vielen  Situationen. 
Johannes  geht  mit  Begeisterung  an  neue 
Erfahrungen  heran,  in  der  Erwartung, 
seine  Sache  gut  zu  machen.  David  ist 
gewöhnlich  pessimistisch  und  hält  sich 
lieber  heraus,  anstatt  sich  der  Gefahr  des 
Versagens  auszusetzen. 
Von  den  Vorstellungen,  die  ein  Kind  hat, 
ist  keine  so  wichtig  wie  die,  die  es  von  sich 
selbst  hat.  Ein  Kind,  das  sich  selbst  hoch 
einschätzt,  betrachtet  die  Welt  voller  Opti- 
mismus, Zuversicht  und  in  der  Erwartung, 
erfolgreich  zu  sein.  Ein  Kind,  das  wenig 
Selbstachtung  besitzt,  mißtraut  leicht  sei- 
nen Gedanken  und  Fähigkeiten  und 
kann  in  vielen  Situationen  sehr  unsicher 
sein. 


Jedes  Kind  braucht  das  Gefühl,  daß  es 
liebenswert  ist  und  Fähigkeiten  besitzt.  In 
dem  Maße,  wie  dieses  Gefühl  vorhanden 
ist,  nimmt  die  Selbstachtung  zu,  und  in 
dem  Maße,  wie  es  fehlt,  ist  die  Selbstach- 
tung gefährdet. 

Die  Eltern  können  sich  allein  das  hohe 
Maß  an  Selbstachtung  eines  Kindes  nicht 
als  Verdienst  anrechnen,  und  sie  sollen 
sich  auch  nicht  allein  schuldig  fühlen, 
wenn  es  daran  fehlt.  Einiges  können  die 
Eltern  jedoch  tun,  um  die  Selbstachtung 
ihrer  Kinder  zu  steigern.  Hier  ein  paar 
Gedanken  dazu: 

1.  Belehren  Sie  Ihre  Kinder  über  ihren 
geistigen  Ursprung  und  ihre  göttliche 
Bestimmung.  Die  richtige  Vorstellung 
davon,  wer  wir  sind,  kann  uns  helfen,  uns 
selbst  lieben  zu  lernen.  Wir  sind  buchstäb- 
lich Geistkinder  unseres  Vaters  im  Him- 
mel. Wir  tragen  die  Fähigkeit  in  uns,  ihm 
immer  ähnlicher  zu  werden. 
Bringen  Sie  Ihren  Kindern  fortwährend 
folgende  Wahrheit  nahe:  Genauso,  wie 
sie  nach  dem  leiblichen  Abbild  unseres 
Vaters  im  Himmel  erschaffen  worden 
sind,  tragen  sie  die  Macht  in  sich,  allmäh- 
lich auch  seinem  geistigen  Abbild  immer 
ähnlicher  zu  werden.  Sagen  Sie  ihnen, 
daß  er  sie  als  seine  Kinder  liebt  und  sich 
wünscht,  sie  mögen  Erfolg  haben. 
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2.  Sehen  Sie  das  Positive  an  Ihren 
Kindern,  und  betrachten  Sie  ihre  Schwä- 
chen und  Mängel  als  geringfügig.  Nicht 
alle  Kinder  sind  im  gleichen  Maße  anzie- 
hend, liebenswert  und  begabt.  Aber  das 
Verhalten  der  Eltern  spielt  eine  große 
Rolle  für  das  Selbstgefühl  des  Kindes. 
Kürzlich  bezeichnete  eine  Mutter,  deren 
Haus  sehr  hübsch  und  gepflegt  ist,  eines 
ihrer  Kinder  als  „echt  blöd".  Diese  Be- 
merkung machte  sie  in  Gegenwart  des 
Kindes  einem  Gast  gegenüber.  Die  Ge- 
fahr ist  sehr  groß,  daß  die  Tochter  ihrer 
Mutter  glaubt,  sich  wirklich  als  „echt  blöd" 
ansieht  und  sich  dementsprechend  ver- 
hält. 

Glücklicherweise  glaubt  das  Kind  den 
Eltern  auch,  wenn  diese  aufrichtig  Gutes 
über  es  sagen.  Fördern  Sie  die  Selbstach- 
tung Ihrer  Kinder  auch  dann,  wenn  diese 
irgendwelche  Schwächen  oder  Gebre- 
chen haben.  Wir  alle  kennen  Menschen 
wie  jenes  unscheinbare  Mädchen,  das  mit 
seinem  Lächeln  alle  Welt  froh  stimmt  - 
und  dessen  Persönlichkeit  dem  ent- 
spricht -,  und  den  blinden  Jungen,  der 
ein  Musterschüler  ist  und  dazu  noch 
allgemein  beliebt.  Hinter  jedem  solchen 
Kind  steht  gewöhnlich  die  Geborgenheit 
einer  Familie,  in  der  die  Eltern  das  Kind 
weder  verächtlich  noch  mitleidig  behan- 
deln, sondern  es  als  wertvoll  und  tauglich 
anerkennen. 

3.  Konzentrieren  Sie  sich  auf  die  Stärken 
des  Kindes;  vermeiden  Sie  negative  Ver- 
gleiche mit  seinen  Geschwistern.  Judith 
hat  ihren  Eltern  noch  nie  Kummer  berei- 
tet. Sie  besucht  regelmäßig  die  Versamm- 
lungen, äußert  sich  positiv  über  ihre 
Seminarklasse  und  hat  viele  gute,  aktive 


Freundinnen.  Aber  ihre  jüngere  Schwe- 
ster, Petra,  ist  für  ihre  Eltern  ein  rätselhaf- 
ter Gegensatz  dazu.  Sie  will  nicht  zur 
Kirche  gehen  und  hat  ständig  Schwierig- 
keiten mit  ihren  Lehrerinnen.  Für  das 
Seminar  hat  sie  sich  nur  angemeldet,  weil 
ihre  Eltern  darauf  bestanden  haben,  und 
nun  versäumt  sie  oft  den  Unterricht.  Sie 
fühlt  sich  zu  Freundinnen  hingezogen, 
die  in  der  Kirche  nicht  aktiv  sind,  und  übt 
Kritik  an  den  Wertvorstellungen  der  Kir- 
che. 

Petra  sieht  kaum  eine  Chance,  mehr 
Aufmerksamkeit  zugewendet  zu  bekom- 
men als  ihre  Schwester.  Daher  versucht 
sie  unbewußt  auf  andere  Art,  auf  sich 
aufmerksam  zu  machen.  Leider  ver- 
schlimmern die  Eltern  das  Problem,  in- 
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dem  sie  ihr  ständig  die  ältere  Schwester 
als  Vorbild  hinstellen.  Dagegen  lehnt  sich 
Petra  aus  dem  starken  Bedürfnis  auf, 
„eine  eigene  Persönlichkeit"  zu  sein. 
Zugleich  hat  sie  wegen  ihres  Verhaltens 
Schuldgefühle,  und  ihre  Selbstachtung 
ist  gering. 

Es  geschieht  nicht  selten,  daß  die  Eltern 
einen  ungünstigen  Vergleich  zwischen 
zwei  Kindern  der  Familie  ziehen.  Dies 
kann  offen  und  bewußt  durch  Äußerun- 
gen wie  diese  geschehen:  „Warum  kannst 
du  nicht  wie  Jens  sein?"  Oder:  „Sandra 
hätte  das  nie  gemacht!"  Es  kann  aber 
auch  auf  unmerkliche  Art  geschehen, 
ohne  daß  die  Eltern  überhaupt  merken, 
daß  ein  solcher  Vergleich  gezogen  wird. 
Aber  in  jedem  Fall  wird  dies  häufig  so 


aufgefaßt:  „Du  bist  nicht  so  liebenswert 
oder  nicht  so  begabt  wie  dein  Bruder  oder 
deine  Schwester." 

Gewöhnlich  benutzt  der  Vater,  die  Mutter 
einen  Vergleich  dazu,  dem  Kind  ein 
positives  Beispiel  vorzuführen,  dem  es 
folgen  soll.  Aber  im  allgemeinen  sind 
derartige  Vergleiche  der  Selbstachtung 
eines  Kindes  abträglich. 
4.  Geben  Sie  Ihren  Kindern  die  Möglich- 
keit zu  persönlichem  Wachstum,  und 
regen  Sie  sie  zu  selbständiger  Beschäfti- 
gung an.  Die  Eltern  haben  unter  anderem 
die  Aufgabe,  ihren  Kindern  zu  helfen, 
daß  sie  vertrauensvoll,  tüchtig  und  unab- 
hängig werden.  Diese  Schulung  ist  ein 
natürlicher,  allmählich  verlaufender  Vor- 
gang; er  beginnt,  wenn  das  Kind  noch 
ganz  klein  ist.  Wenn  es  eine  neue  Aufgabe 
lernt,  möchte  es  diese  immer  wieder  neu 
ausführen.  Wenn  es  daran  gehindert 
wird,  macht  es  seiner  Enttäuschung  mög- 
licherweise laut  Luft.  Frau  Habermann 
war  zunächst  verblüfft,  daß  die  einjährige 
Kathrin  einen  Schreikoller  bekam,  als  sie 
zum  Schlafengehen  ausgezogen  wurde. 
Dann  merkte  Frau  Habermann,  daß  sie 
Kathrin  die  Socken  ausgezogen  hatte, 
anstatt  darauf  zu  warten,  daß  Kathrin  es 
selbst  tue.  Kathrin  war  erst  wieder  glück- 
lich, als  die  Mutter  ihr  die  Socken  wieder 
anzog  und  ihr  erlaubte,  sie  selbst  auszu- 
ziehen. Wer  hätte  gedacht,  daß  das 
Bedürfnis,  sich  zu  etwas  tauglich  zu 
fühlen,  schon  so  früh  zutage  treten  könn- 
te! 

Wenn  Eltern  ihre  Kinder  zu  sehr  beschüt- 
zen und  alles  für  sie  tun,  handeln  sie 
gewöhnlich  aus  guter,  wenn  auch  verfehl- 
ter Absicht,  etwa  aus  Mitleid  oder  aus 
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dem  Wunsch,  sie  vor  jedem  Mißgeschick 
und  jeder  Unannehmlichkeit  zu  bewah- 
ren. Zuweilen  ist  ein  solches  Verhalten 
aber  auch  selbstsüchtig.  Eine  Mutter  ist 
vielleicht  darauf  aus,  von  anderen  gelobt 
zu  werden,  indem  sie  zeigt,  wie  großartig 
und  selbstlos  sie  ist.  Ein  Vater  versucht 
vielleicht  unbewußt,  sich  dem  Kind  un- 
entbehrlich zu  machen,  um  später  nicht 
von  ihm  zurückgewiesen  zu  werden.  Was 
auch  immer  der  Grund  sein  mag,  die 
Folgen  können  die  gleichen  sein:  Abhän- 
gigkeit, mangelndes  Selbstvertrauen,  zu 
wenig  Unternehmungsgeist  und  Kreativi- 
tät sowie  geringe  Selbstachtung. 
Wenn  die  Eltern  fortfahren,  dem  Kind 
alles  abzunehmen,  was  es  selbst  tun  kann, 
kann  die  Abhängigkeit  zur  Gleichgültig- 
keit werden,  und  diese  kann  dazu  führen, 
daß  das  Kind  zu  seinem  Schaden  das 
„Recht"  fordert,  bedient  zu  werden. 
5.  Stärken  Sie  das  Selbstwertgefühl  Ihrer 
Kinder,  das  Gefühl,  wichtig  zu  sein.  Ein 
Bekannter  von  mir  erinnert  sich,  wie  in 
seiner  Knabenzeit  ein  Elektriker  ins  Haus 
kam,  um  Leitungen  zu  legen.  Einige 
Leitungen  mußten  durch  einen  engen 
Zwischenraum  unter  dem  Haus  gezogen 
werden,  der  einem  Erwachsenen  nicht 
genug  Platz  bot.  Da  fragte  der  Elektriker 
den  Jungen,  ob  er  hineinkriechen  und  die 
Drähte  durchziehen  würde.  Als  der  Junge 
fertig  war,  gab  ihm  der  Mann  einen 
Vierteldollar.  Der  stolze  Junge  ging  zu 
seiner  Mutter,  um  ihr  das  Geldstück  zu 
zeigen.  Darauf  sagte  sie:  „O,  ein  Viertel- 
dollar ist  zuviel.  Geh  wieder  hin  und  sag 
ihm,  daß  ein  Zehncentstück  reichlich  ist." 
Zweifellos  wollte  die  Mutter  nichts  weiter, 
als   dem  Elektriker  gegenüber  gerecht 


sein,  aber  die  Tatsache,  daß  sich  der 
Mann  noch  nach  dreißig  Jahren  an  den 
Vorfall  erinnert,  sagt  wohl  genug. 
Wieviel  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  die 
Mutter  gesagt  hätte:  „Ein  Vierteldollar  ist 
eine  Menge  Geld.  Er  ist  bestimmt  über- 
zeugt, daß  du  gut  gearbeitet  hast."  Oder 
sie  hätte  die  Gelegenheit  dazu  benutzen 
können,  ihn  etwas  über  das  Dienen  zu 
lehren  und  ihn  auf  das  gute  Gefühl 
aufmerksam  zu  machen,  das  man  be- 
kommt, wenn  man  seinen  Dienst  großzü- 
gig anbietet.  Dies  hätte  die  Selbstachtung 
des  Kindes  gefördert,  anstatt  sie  zu  min- 
dern. 

6.  Verbringen  Sie  mit  Ihren  Kindern  gut 
genutzte  Zeit.  Im  Idealfall  wenden  sowohl 
der  Vater  als  auch  die  Mutter  täglich 
jedem  Kind  einzeln  eine  gewisse  Zeit  zu. 
In  einer  großen  Familie  mag  es  schwierig 
sein,  dies  einzurichten,  aber  es  lohnt  sich 
durchaus.  Wenn  ein  Vater,  eine  Mutter  oft 
nicht  zu  Hause  ist,  wird  als  Ersatz  manch- 
mal versucht,  den  Kindern  teure  Ge- 
schenke zu  kaufen.  Das  beste  aber,  was 
die  Eltern  schenken  können,  sind  sie 
selbst. 

Gute  Möglichkeiten  zum  Kontakt  bieten 
sich  z.B.,  beim  Camping  oder  Ausflug, 
wenn  man  zusammen  einkaufen  oder  zu 
einem  Fußballspiel  geht,  das  Auto  wäscht 
oder  im  Garten  Unkraut  jätet,  oder  wenn 
man  einfach  dasitzt  und  miteinander 
redet.  Wer  etwas  von  seiner  Zeit  schenkt, 
gibt  seinem  Kind  damit  zu  verstehen: 
„Papa  und  Mutti  sind  gern  bei  mir.  Sie 
sind  mit  mir  zufrieden."  Auf  diese  Weise 
wird  das  Gefühl  der  Selbstachtung  ge- 
stärkt. 

7.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  dem  Kind 
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etwas  beizubringen.  Als  Erwachsene  ver- 
gessen wir  manchmal,  daß  eine  Aufgabe, 
die  uns  einigermaßen  klar  und  einfach 
erscheint,  das  Kind  verwirren  oder  ihm  zu 
schwierig  vorkommen  kann.  Es  kann 
passieren,  daß  die  Mutter  zu  ihrer  Toch- 
ter sagt:  „Mach  bitte  dein  Zimmer  sauber" 
und  dann  meint,  das  Mädchen  sei  unge- 
horsam und  faul,  wenn  die  Arbeit  nicht 
innerhalb  einer  angemessenen  Zeit  getan 
ist.  Dabei  weiß  das  Mädchen  vielleicht 
nicht,  wie  es  vorgehen  soll,  oder  es  weiß 
aus  Erfahrung,  daß  die  Mutter  doch  nicht 
zufrieden  ist,  auch  wenn  es  sich  noch  so 
sehr  angestrengt  hat.  Daher  ist  es  wichtig, 
daß  die  Eltern  ihr  Kind  anleiten,  damit  es 
an  sein  Können  glaubt.  Es  mag  notwen- 
dig sein,  mehrmals  Seite  an  Seite  mit  ihm 
zu  arbeiten,  bis  es  sich  sicher  genug  fühlt, 
selbständig  vorzugehen.  Das  Gefühl,  die 
ihm  übertragene  Aufgabe  zu  beherr- 
schen, hilft  Selbstachtung  zu  entwickeln. 
8.  Lehren  Sie  Ihre  Kinder,  auf  die  guten 
Seiten  anderer  Menschen  zu  achten  und 
andere  zu  loben.  Die  15jährige  Karola  hat 
anscheinend  nie  etwas  Gutes  über  je- 
mand anderen  zu  sagen.  Ihre  Lehrer  sind 
„blöd",  die  Kinder  in  der  Nachbarschaft 
sind  „komisch",  und  ihre  Eltern  „hören 
ihr  nie  zu"  und  „verstehen  sie  nicht". 
Ständig  gebraucht  sie  die  Worte  „doof", 
„Idiot"  und  „langweilig".  Wegen  ihrer 
negativen  Einstellung  wird  sie  von  ande- 
ren Kindern  gemieden;  sie  ist  eine  Einzel- 
gängerin. 

Wie  denkt  Karola  über  sich  selbst?  Ihre 
negative  Vorstellung  von  anderen  und 
von  der  Welt  spiegelt  vielleicht  nur  ihre 
schlechte  Meinung  von  sich  selbst  wieder. 
Ihre  Ausdrucksweise  und  ihre  schlechte 


Einstellung  fordern  Kritik  und  Zurückwei- 
sung heraus,  was  ihre  ohnehin  geringe 
Selbstachtung  weiter  mindert. 
9.  Lehren  Sie  Ihre  Kinder,  auf  die  eigenen 
guten  Seiten  zu  achten  und  sich  nicht  bei 
ihren  Unzulänglichkeiten  aufzuhalten. 
Wolf  ist  mit  einem  fast  funktionsunfähi- 
gen, verkümmerten  rechten  Arm  auf  die 
Welt  gekommen.  Es  wäre  leicht  für  ihn 
gewesen,  sich  zu  bemitleiden  und  vor 
körperlicher  Betätigung  zurückzu- 
schrecken, bei  der  beide  Arme  gebraucht 
werden.  Aber  er  hat  nie  ein  Problem 
daraus  werden  lassen.  Wenn  man  ihn  auf 
seine  Behinderung  anspräche,  würde  er 
wahrscheinlich  in  aller  Aufrichtigkeit  ant- 
worten: „Welche  Behinderung?"  Wolf 
spielt  Basketball,  Handball  und  Fußball 
und  ist  ein  guter  Wettkämpfer.  Der  ver- 
kümmerte Arm  ist  für  ihn  nur  ein  Pro- 
blem, wenn  ihm  jemand  zum  erstenmal 
begegnet.  Sobald  man  ihn  kennt,  vergißt 
man  seine  Behinderung.  Auf  der  Ober- 
schule ist  er  Klassensprecher,  und  er  hat 
viele  Freunde.  Seine  Eltern  haben  sich  bei 
seiner  „Behinderung"  nie  aufgehalten. 
Sie  setzen  voraus,  daß  er  alles,  was  er  tut, 
gut  macht,  und  weil  er  diesen  Erwartun- 
gen entsprechen  kann,  hat  er  das  Gefühl, 
zu  etwas  tauglich  zu  sein,  und  achtet  sich 
selbst. 

Es  ist  völlig  in  Ordnung,  positiv  über  sich 
zu  denken.  Falsche  Bescheidenheit  ist 
keine  Tugend.  Wenn  ein  Kind  sich  selbst 
und  sein  Tun  achtet,  strahlt  es  wahr- 
scheinlich ein  ruhiges,  sicheres  Selbst- 
wertgefühl aus. 

Am  besten  kann  man  ein  Kind  wohl 
dadurch  erziehen,  auf  die  eigenen  guten 
Seiten  zu  achten,  daß   man   ihm  das 
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entsprechende  Verhalten  vorlebt.  Es  ist 
gut,  wenn  die  Eltern  Fehler  eingestehen 
und  zuweilen  sagen  können:  „Mann,  das 
ist  daneben  gegangen!"  Solche  Ehrlich- 
keit braucht  der  Selbstachtung  des  Va- 
ters, der  Mutter  nicht  abträglich  zu  sein, 
ebensowenig  der  Vorstellung,  die  sich  das 
Kind  vom  Vater,  von  der  Mutter  macht. 
Das  Kind  soll  wissen,  daß  auch  Erwachse- 
ne Fehler  machen.  Dadurch,  daß  man 
einen  begangenen  Fehler  nicht  so  ernst 
nimmt,  kann  man  das  Kind  lehren,  auch 
die  eigenen  Unzulänglichkeiten  nicht  so 
schwer  zu  nehmen.  Umgekehrt  kann 
man,  indem  man  ehrlich  zugibt:  „Das 
gefällt  mir,  wie  ich  das  gemacht  habe;  es 
ist  recht  gut  gegangen",  das  Kind  dazu 
erziehen,  sein  eigenes  Streben  positiv  zu 
sehen.  So  wird  seine  Selbstachtung  ent- 
wickelt. 

10.  Zeigen  Sie  Ihren  Kindern  durch  Wort 
und  Tat  offen,  daß  Sie  sie  lieben.  Die 
einfachen  Worte  „Ich  hab'  dich  lieb" 
kommen  einigen  so  schwer  über  die 
Lippen.  Und  so,  wie  es  einigen  schwer- 
fällt, ihrem  Ehepartner  Liebe  zu  bekun- 
den, fällt  es  anderen  schwer,  ihren  Kin- 
dern Liebe  zu  zeigen.  Entweder  ist  es 
ihnen  peinlich  zu  sagen:  „Ich  hab'  dich 
lieb",  oder  sie  machen  sich  darüber 
Gedanken,  wie  das  Kind  auf  solche 
Worte  reagieren  würde. 
Indes  trägt  wohl  nichts  so  zur  Selbstach- 
tung bei  wie  die  Erfahrung,  geliebt  zu 
werden.  Zu  oft  nehmen  wir  einfach  als 
sicher  an,  unsere  Kinder  wüßten,  daß  wir 
sie  lieben.  Indem  wir  sie  aber  umarmen, 
auf  die  Wange  küssen  und  einfach  sagen: 
„Ich  hab'  dich  lieb",  können  wir  Wunder 
bewirken,  wenn  es  gilt,  das  Verhältnis  zu 


ihnen  zu  festigen  und  ihre  Selbstachtung 
zu  stärken. 

Jedes  Kind  braucht  das  Bewußtsein,  daß 
es  liebenswert  ist  und  zu  etwas  taugt: 
denn  nur  so  kann  es  die  Selbstachtung 
entwickeln,  die  es  auf  das  Leben  vorberei- 
tet. Wenn  wir  als  Eltern  diese  zehn 
Anregungen  gewissenhaft  und  beständig 
befolgen,  wird  sich  das  Verhalten  unserer 
Kinder  bessern,  und  ihre  Selbstachtung 
wird  fast  mit  Sicherheit  zunehmen.  D 


Sprechen  wir  darüber! 

Nachdem  Sie  den  Artikel  „Die  Kinder 
sollen  lernen,  sich  selbst  zu  mögen" 
gelesen  haben,  werden  Sie  vielleicht 
einige  der  folgenden  Punkte  bespre- 
chen wollen: 

1.  Warum  ist  das  Gefühl,  liebenswert  zu 
sein  und  zu  etwas  zu  taugen,  so  wichtig 
für  hohe  Selbstachtung? 

2.  Wie  kann  das  richtige  Verständnis 
unseres  Verhältnisses  zum  Vater  im 
Himmel  die  Selbstachtung  fördert? 

3.  Betrachten  Sie  jedes  Ihrer  Kinder: 
Bemerken  Sie  Anzeichen  für  geringe 
Selbstachtung?  Welche  Gedanken  in 
diesem  Artikel  könnten  Ihnen  bei  dem 
Bemühen  helfen,  ihre  Vorstellung  von 
sich  selbst  zu  verbessern? 

4.  Bewerten  Sie  Ihre  eigene  Selbstach- 
tung. Welche  Gedanken  in  diesem  Arti- 
kel könnten  Ihnen  helfen,  Ihre  Vorstel- 
lung von  sich  selbst  zu  verbessern? 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell  verkündete 
Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

In  welchen  Angelegenheiten 
soll  ich  mit  meinem  Bischof 
sprechen,  in  welchen  mit  dem 
Kollegiumpräsidenten? 
Wodurch  unterscheidet  sich 
ihre  Verantwortung  in  bezug 
auf  mich  und  meine  Familie? 


Antwort: 

Jackson  Wixom  jun., 

Mitglied  des  MP-Komitees  der  Kirche 


Die  Heimlehrer,  der  Kollegiumspräsi- 
dent und  der  Bischof  stehen  miteinan- 
der in  Verbindung  und  bilden  ein  inei- 
nandergreifendes Hilfssystem,  das  in 
praktisch  allen  Bereichen  Hilfe  leistet, 


wo  sie  nötig  ist.  Trotzdem  dient  jeder 
den  Familien  und  einzelnen  Mitgliedern 
der  Kirche  auf  eigene  Weise.  Um  ent- 
scheiden zu  können,  an  wen  man  sich 
nun  um  Hilfe  wendet,  muß  man  die 
verschiedenen  Aufgaben  der  Brüder 
verstehen  und  wissen,  welche  Hilfsmit- 
tel ihnen  zur  Bewältigung  bestimmter 
Schwierigkeiten  zur  Verfügung  stehen. 
Der  Heimlehrer  steht  sichtlich  an  einer 
Schlüsselposition.  Er  präsidiert  zwar 
nicht  über  die  Familie  oder  die  Fami- 
lienmitglieder, ist  aber  der  wichtigste 
Vertreter  des  Kollegiumspräsidenten 
und,  in  weiterer  Folge,  des  Bischofs  (s. 
MP-Handbuch  1975).  Er  soll  mit  der 
Familie  oft  und  regelmäßig  Verbindung 
aufnehmen  und  die  Führung  der  Fami- 
lie unterstützen.  Die  Heimlehrer  sollen 
nicht  nur  passende  Botschaften  vorbe- 
reiten oder  im  Auftrag  der  Priester- 
tumsführer  bestimmte  Themen  bespre- 
chen, sondern  sich  bei  ihren  Besuchen 
auch  nach  den  Lebensumständen  der 
Familie  erkundigen.  Sie  sollen  wissen, 
welche  Einstellung  die  Familie  hat,  auf 
welcher  geistigen  Ebene  sie  steht,  und 
ob  es  Bedürfnisse  gibt,  die  die  Gemein- 
de oder  das  Kollegium  befriedigen 
kann.  Die  Heimlehrer  können  ihrer 
Priestertumsaufgabe  nur  dann  wirklich 
gerecht  werden,  wenn  die  Familie  sie 
gerne  empfängt  und  ihre  Hilfe  notfalls 
auch  in  Anspruch  nimmt.  Die  Heimleh- 
rer stehen  bereit,  um  bei  Ereignissen 
wie  Unfall,  Feuer,  Krankheit,  Tod  oder 
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bei  anderen  Notfällen  hilfreich  einzu- 
springen. Wenn  nötig,  sorgen  sie  für 
Fahrgelegenheit  zur  Kirche.  Von  ihnen 
erfährt  man  über  Aktivitäten  und  Pro- 
gramme der  Kirche.  Sie  sind  der  Fami- 
lie behilflich,  ihre  Aufgaben  in  Berei- 
chen wie  Missionsarbeit,  Genealogie, 
Vorsorge  usw.  zu  erfüllen.  Sie  treten 
auch  in  Aktion,  wenn  sonstige  besonde- 
re Umstände  es  erfordern,  etwa  im  Zu- 
sammenhang mit  Arbeitssuche,  Aktivie- 
rung, bei  Taufen  oder  Eheschließun- 
gen, wenn  es  darum  geht,  den  Kontakt 
mit  Mitgliedern  zu  pflegen,  die  von  zu 
Hause  fort  sind,  usw.  (s.  Richtlinien  für 
das  Heimlehren,  1980,  S.  lf.). 
Da  die  Heimlehrer  nicht  über  einzelne 
Mitglieder  oder  Familien  präsidieren, 
müssen  sie  von  jemandem  beauftragt 
sein,  der  Vollmacht  hat  zu  präsidieren. 
Sowohl  der  Bischof  als  auch  der  Kolle- 
giumspräsident sind  als  präsidierende 
Beamte  berufen.  Der  Bischof  ist  der 
präsidierende  Hohe  Priester  der  Ge- 
meinde und  steht  den  Vätern  und  Fa- 
milien als  Gemeindemitgliedern  vor. 
Die  MP-Führer  sind  verantwortlich  für 
die  Väter  als  Mitglieder  des  Kollegiums 
oder  der  Gruppe.  Sie  belehren  und 
unterstützen  den  Vater  und  helfen  ihm, 
seine  Familie  stark  zu  machen. 
Da  die  Rolle  des  Kollegiumsführers  am 
wenigsten  verstanden  wird,  wollen  wir 
uns  damit  zuerst  befassen.  Der  Kolle- 
giumspräsident hat  aus  den  heiligen 
Schriften  den  klaren  Auftrag,  im  Kolle- 
gium den  Vorsitz  zu  führen,  mit  den 
Kollegiumsmitgliedern  „Rat  zu  halten 
und  sie  gemäß  den  Bündnissen  zu  be- 
lehren" (LuB  107:89). 
Derselbe  Auftrag  gilt  heute  auch  für  die 
Gruppenleiter  der  Siebziger  und  der 
Hohen  Priester. 
Die  Wendung  „Rat  halten"  umschreibt 


die  Art  und  Weise,  wie  diese  Priester- 
tumsführer  arbeiten  sollen.  In  der  Regel 
üben  sie  ihre  Aufgabe  gemeinsam  mit 
allen  Kollegiumsmitgliedern  aus.  Wenn 
die  Mitglieder  die  Kollegiumsversamm- 
lung besuchen,  bilden  sie  den  Rat,  von 
dem  die  Rede  ist  und  in  dem  sie  der 
Kollegiumspräsident  belehren  soll.  Der 
Kollegiumspräsident  muß  die  Kolle- 
giumsmitglieder lehren,  wie  sie  über 
den  eigenen  Haushalt,  über  die  eigene 
Familie  präsidieren  sollen. 
Ezra  Taft  Benson,  Präsident  des  Kolle- 
giums der  Zwölf,  sagte  in  seiner  bedeu- 
tenden Rede  „Den  einzelnen  Priester- 
tumsträger  stark  machen"  anläßlich  des 
Seminars  für  Regionalrepräsentanten 
im  Oktober  1973:  „Das  Kollegium  ist 
da,  um  den  Vater  zu  belehren,  zu  inspi- 
rieren und  stark  zu  machen ...  Es  muß 
ihm  lernen  helfen,  was  ihm  obliegt, 
.  .  .und  ihm  Gelegenheit  zur  Mitarbeit, 
Aktivität  und  Verantwortung  bieten." 
Vom  Kollegiumspräsidenten  wird  nicht 
erwartet,  daß  er  jede  Diskussion  selbst 
leitet.  Vielmehr  kann  er  das  Kollegium 
zu  einem  Ort  des  Austauschs  und  der 
Mitarbeit  machen,  wo  man  sich  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Kollegiumsmitglie- 
der befaßt.  Er  soll  Themen  und  Lehren 
aussuchen,  hin  und  wieder  selbst  eine 
Diskussion  leiten  oder  Gesagtes  unter- 
streichen. In  einem  gut  organisierten 
Kollegium  lernen  die  Kollegiumsmitglie- 
der gemeinsam  unter  der  planvollen 
Leitung  des  Kollegiumspräsidenten. 
Nach  Absprache  mit  einzelnen  Kolle- 
giumsmitgliedern kann  der  Kollegiums- 
präsident lehren,  wie  man  langfristige 
Stabilität  und  Selbständigkeit  erlangt;  er 
kann  Kollegiumsmitglieder  bitten,  in 
Einzelfällen  notwendige  Hilfe  zu  leisten. 
Natürlich  bieten  regelmäßige  Priester- 
tumsunterredungen  dem  Präsidenten 


18 


Gelegenheit,  den  Heimlehrern  Weisung 
und  den  Auftrag  zu  geben,  einer  Fami- 
lie eine  bestimmte  Botschaft  zu  bringen 
oder  ihr  in  bestimmter  Weise  zu  helfen. 
Präsident  David  0.  McKay  hat  1963 
auf  einer  Heimlehrertagung  gesagt: 
„Das  Kollegium  soll  so  einig  sein,  daß 
wir  einander  helfen  können  -  nicht  nur 
geistig,  sondern  auch  finanziell  und  in 
jeder  anderen  Hinsicht.  Wenn  wir  die- 
sen Geist  der  Einigkeit  in  unseren  Kol- 
legien verwirklichen,  fangen  wir  an,  die 
volle  Bedeutung  unserer  Priest  ertums- 
organisation  in  der  Kirche  zu  begrei- 
fen." 

Der  Bischof  präsidiert  über  jedes  einzel- 
ne Gemeindemitglied.  Als  Vorsitzender 
des  Priestertums-Führungskomitees, 
des  Wohlfahrtskomitees  und  des  Korre- 
lationsrates hat  er  die  Aufgabe,  die 
Hilfsquellen  aller  Gemeindeprogramme 
zu  koordinieren.  Er  ist  daher  gut  in  der 
Lage,  die  Hilfsquellen  der  gesamten 
Gemeinde  mobil  zu  machen,  so  daß 
eine  Vielfalt  von  zeitlichen  und  geisti- 
gen Bedürfnissen  in  Angriff  genommen 
werden  kann.  Neben  seiner  Aufgabe  als 
Priestertumsführer  obliegt  dem  Bischof 
noch  die  Sonderaufgabe  eines  Richters 
in  Israel  (LuB  107:72-74).  Er  muß 
sich  also  mit  Übertretern  befassen  und 
Gespräche  mit  Gemeindemitgliedern 
führen,  um  festzustellen,  ob  sie  für  den 
Tempelbesuch  oder  andere  Segnungen 
würdig  sind.  Darüber  hinaus  können 
sich  Mitglieder  jeden  Alters  um  vertrau- 
lichen Rat  an  ihn  wenden,  wenn  sie 
dies  brauchen. 

Die  unterschiedlichen  Rollen  des  Bi- 
schofs und  des  Kollegiumspräsidenten 
gehen  deutlich  aus  dem  folgenden  Zitat 
hervor. 

„Zu  den  vom  Bischof  im  Rahmen  des 
Wohlfahrtsdiensts  zu  erfüllenden  Auf- 


gaben gehört  es,  bedürftige  Mitglieder 
vorübergehend  zu  unterstützen.  Demge- 
genüber sind  die  Führer  des  Melchise- 
dekischen  Priestertums  für  langfristige 
Hilfsmaßnahmen  zuständig,  vor  allem 
auf  dem  Gebiet  der  Vorbeugung  und 
der  beruflichen  Rehabilitation.  Sie  sol- 
len auch  bei  der  Produktion  mithelfen. 
Die  Funktionen  des  Bischofs  und  der 
Priestertumsführer  sollen  sich  gegensei- 
tig ergänzen  und  nicht  überschneiden. 
Der  Bischof  kann  ein  arbeitsloses  und 
bedürftiges  Mitglied  z.  B.  zeitweilig  mit 
Waren  aus  dem  Vorratshaus  des  Bi- 
schofs oder  mit  Fastopfergeldern  unter- 
stützen, während  das  Kollegium  versu- 
chen soll,  für  den  Betreffenden  Arbeit 
zu  finden  oder  ihm  eine  Ausbildung  zu 
vermitteln,  so  daß  er  unabhängig  wer- 
den kann."  {Leitfaden  für  den  Bischof, 
S.  38.) Aber  weder  der  Bischof  noch 
andere  für  Programme  der  Kirche  Ver- 
antwortliche können  bei  ihrer  Arbeit  im 
Dunkeln  tappen.  Sie  müssen  die  Mög- 
lichkeit haben,  von  den  Schwierigkeiten 
und  Bedürfnissen  zu  erfahren,  die  sich 
ergeben. 

Die  MP-Führer  sind  für  den  Bischof  die 
beste  Quelle,  wenn  er  etwas  über  Ge- 
meindemitglieder wissen  möchte. 
Durch  die  Heimlehrer  und  durch  per- 
sönliche Besuche  und  Unterredungen 
können  die  Kollegiumsführer  in  Erfah- 
rung bringen,  was  jede  Familie  in  der 
Gemeinde  braucht.  Der  Bischof  kann 
dann  den  Kollegiumsführern  die  Hilfs- 
quellen der  Gemeinde  zur  Verfügung 
stellen. 

Der  Bischof  hat  die  Aufgabe,  derlei  Be- 
mühungen zu  koordinieren.  Durch  den 
Kollegiumspräsidenten  und  den  Heim- 
lehrer kann  er  den  Familien  seiner  Ge- 

Fortsetzung  auf  Seite  23 
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In  meinem  letzten  Schuljahr  im  Gym- 
nasium hatte  ich  eines  Tages  plötzlich 
das  Gefühl,  mein  Großvater  wolle  mich 
sehen.  Als  die  Schule  aus  war,  nahm  ich 
mir  ein  Ringbuch  mit  und  ging  zu  Onkel 
Jacob  Cline  hinüber,  bei  dem  Großvater 
seit  Großmutters  Tod  wohnte.  Als  ich 
ankam,  saß  Großvater  aufrecht  in  sei- 
nem Bett.  „Komm  herein,  Ray",  sagte  er. 
„Ich  habe  schon  auf  dich  gewartet." 
Er  wollte  mir  seine  Familiengeschichte 
erzählen,  und  ich  sollte  alles  genau 
aufschreiben.  In  dem  Moment  wußte  ich 
auch,  warum  ich  mein  Ringbuch  mitge- 
nommen hatte.  Während  der  nächsten 
Stunde  erzählte  mein  Großvater  mir  alles 
über  seine  Verwandte  aus  vier  Generatio- 
nen -  Namen,  Daten,  Orte  und  Begeben- 
heiten. Als  er  mir  alles  erzählt  hatte,  legte 
er  mir  seine  Hand  auf  die  Schulter  und 
sagte  sehr  feierlich:  „Ray,  ich  betraue  dich 
mit  der  Aufgabe,  all  dieses  Wissen  aufzu- 
bewahren; eines  Tages  wirst  du  es  brau- 
chen. Und  wenn  der  Tag  kommt,  wirst  du 
meine  Stimme  hören  und  wissen,  daß 


der  Zeitpunkt  gekommen  ist,  und  du  wirst 
wissen,  warum  ich  dir  all  das  erzählt 
habe." 

Es  lief  mir  kalt  über  den  Rücken,  doch 
zugleich  spürte  ich,  wie  es  mir  ganz  warm 
ums  Herz  wurde,  während  ich  wie  ge- 
bannt in  die  durchdringenden  Augen 
meines  Großvaters  sah.  Ich  versprach 
ihm,  alles,  was  ich  aufgeschrieben  hatte, 
aufzubewahren,  auch  wenn  ich  eigentlich 
gar  nicht  verstand,  warum  ich  es  tun 
sollte.  Großvater  starb  zwei  Wochen 
später. 

Die  Jahre  vergingen,  und  ich  besuchte 
eine  Radar-Fachschule  der  amerikani- 
schen Luftwaffe  in  Boloxi  im  Staate 
Mississippi.  Einmal  erwähnte  einer  mei- 
ner Lehrer,  nämlich  Norman  M.  Haie,  bei 
einem  Gespräch,  daß  er  Mormone  sei. 
Als  ich  abends  im  Bett  lag,  ging  mir  das 
Gespräch  immer  wieder  durch  den  Kopf. 
Schließlich  stand  ich  auf,  zog  mich  an 
und  ging  zum  Haus  des  Lehrers.  Es  war 
schon  nach  Mitternacht.  Ich  klopfte  an 
und  holte  ihn  mit  folgender  Begrüßung 
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aus  dem  Bett:  „Hallo,  würden  Sie  mir 
wohl  etwas  über  die  Mormonenkirche 
erzählen?" 

Haie  und  sein  Freund,  mit  dem  er 
zusammen  wohnte,  waren  zusammen  auf 
Mission  gewesen.  Sie  verbrachten  den 
Rest  der  Nacht  damit,  mir  die  Diskussio- 
nen zu  geben.  Als  sie  über  Tempel, 
Genealogie  und  stellvertretende  Arbeit 
für  die  Verstorbenen  sprachen,  vernahm 
ich  eine  Stimme,  Großvaters  Stimme, 
und  wieder  hörte  ich,  wie  er  mir  feierlich 
meine  Aufgabe  anvertraut  hatte.  Es  wur- 
de mir  warm  ums  Herz,  und  ich  wußte, 
daß  das,  was  ich  gehört  hatte,  die 
Wahrheit  war.  In  der  kommenden  Woche 
besuchte  ich  die  Kirche  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zum  ersten  Mal.  Im  Oktober 
1954  wurde  ich  dann  getauft. 
Meine  Eltern  waren  über  meine  Taufe 
nicht  gerade  erfreut.  Ich  mußte  meinem 
Vater  sogar  mein  Wort  geben,  daß  ich 
ihm  nie  Mormonenlehre  predigen  würde. 
Es  vergingen  zehn  Jahre.  In  dieser  Zeit 
lernte  ich  eine  junge  Dame  kennen, 
sprach  mit  ihr  über  das  Evangelium, 
taufte  sie  und  heiratete  sie  im  Tempel  in 
Idaho  Falls.  Obwohl  wir  aktive  Mitglieder 
der  Kirche  waren,  hielt  ich  mein  Wort  und 
verlor  meinem  Vater  gegenüber  all  die 
Jahre  hindurch  niemals  ein  Wort  über  die 
Kirche. 

Eines  Tages  sagte  er  schließlich  zu  mir: 
„Du  wirst  sie  wirklich  nie  erwähnen?"  Wir 
beide  wußten,  wovon  er  sprach. 
„Nein",  erwiderte  ich. 
„Würdest  du  mir  denn  wenigstens  ein 
paar  Fragen  beantworten?"  fragte  er. 
An  seinen  Fragen  merkte  man,  daß  er  viel 
darüber  nachgedacht  hatte.  Als  ich  seine 
Fragen  beantwortet  hatte,  sagte  ich  nichts 
weiter,    obwohl    ich    es    ihm    ansehen 
konnte,  daß  er  gern  noch  mehr  wissen 
wollte. 


„Na  los",  sagte  er  ungeduldig.  „Willst  du 
mir  nicht  noch  ein  bißchen  mehr  erzäh- 
len?" 

„Nein",  antwortete  ich.  Dann  war  es  lange 
Zeit  still.  Schließlich  sagte  ich:  „Ich  sehe, 
daß  du  viel  über  das  Evangelium  nachge- 
dacht hast.  Da  wir  uns  so  nahestehen, 
wäre  es  wohl  nicht  so  gut,  wenn  ich  den 
Versuch  machen  würde,  dich  zu  beleh- 
ren. Aber  ich  kenne  zwei  nette  junge 
Männer,  die  deine  Fragen  beantworten 
und  dir  mehr  über  das  Evangelium  erzäh- 
len können." 

„Ray,  ich  habe  schon  von  den  zwei  netten 
jungen  Männern  gehört.  Man  stellt  ihnen 
nur  ein  paar  Fragen  und  im  Handumdre- 
hen ist  man  getauft." 
„Paß  auf",  sagte  ich.  „Ich  werde  ihnen 
sagen,  daß  sie  ihre  Diskussionen  hier  als 
reine  Information  geben  sollen.  Wenn  sie 
auch  nur  den  leisesten  Versuch  unterneh- 
men, dich  zu  irgend  etwas  zu  drängen, 
werde  ich  sie  selbst  bitten,  das  Haus  zu 
verlassen.  Und  wenn  es  dir  nichts  aus- 
macht, werde  ich  mir  auch  die  Diskussio- 
nen anhören,  um  sicherzugehen,  daß  sie 
sich  an  die  Abmachung  halten." 
„Na  gut",  sagte  er,  „aber  wenn  sie  mich 
mit  ihrer  Taufe  nicht  in  Ruhe  lassen, 
werde  ich  sie  vor  die  Tür  setzen."  Ich 
versicherte  ihm,  daß  er  zu  nichts  gedrängt 
werden  würde.  Am  darauffolgenden 
Dienstagabend  hörte  ich  mir  mit  meinen 
Eltern  zusammen  eine  Diskussion  an.  Ich 
war  angenehm  überrascht,  als  mein  Vater 
sagte,  daß  alles,  was  sie  vorgetragen 
hätten,  dem  gesunden  Menschenver- 
stand entspräche,  und  daß  er  an  das  alles 
glaube.  Nachdem  meine  Eltern  die  zweite 
Diskussion  gehört  hatten  und  mit  allem 
einverstanden  waren,  taten  die  Missiona- 
re genau  das,  was  sie  nicht  tun  sollten, 
was  ihnen  jedoch  der  Geist  eingab:  Sie 
fragten  meinen  Vater,  ob  er  sich  taufen 


21 


>Mx-W 


i^üü? 


: 


Illustriert  von  Scott  Snow 


22 


lassen  wolle.  Bevor  ich  überhaupt  etwas 
sagen  konnte,  antwortete  er  bereits:  „Ja, 
das  möchte  ich."  Auch  Mutter  wollte  es. 
Dann  machten  sie  noch  Termine  für  die 
kommende  Woche  aus,  um  sich  die 
anderen  Diskussionen  anzuhören. 
Sonntags  rief  mich  mein  jüngster  Bruder 
an.  Er  war  in  Tränen  aufgelöst.  Alles,  was 
er  herausbrachte,  war:  „Ray  .  .  .  Vater  ist 
tot .  .  .  Autounfall .  . ."  Ich  mußte  weinen, 
weil  ich  einen  guten  Freund,  einen  Ver- 
trauten, Gefährten  und  Vater  verloren 
hatte. 

Ein  Jahr  darauf  fuhren  wir  zum  Tempel, 
um  die  Arbeit  für  meinen  Vater  zu  tun. 
Während  der  Tempelsession,  an  der  ich 
als  sein  Stellvertreter  teilnahm,  wußte  ich 
durch  das  gute  Gefühl,  das  ich  dabei 
hatte,  daß  ich  etwas  tat,  was  mein  Vater 
wirklich  wollte. 

Als  wir  uns  im  Siegelungszimmer,  wo  er 
an  seine  Eltern  gesiegelt  werden  sollte, 
um  den  Altar  knieten,  spürte  ich,  wie  ich 
von  einem  warmen  Licht  eingehüllt  wur- 
de. Ich  wußte,  der  Geist  meines  Vaters 


war  anwesend.  Als  ich  den  Tempelpräsi- 
denten ansah,  bemerkte  ich,  daß  in 
seinen  Augen  Tränen  standen.  „Bruder 
Snelson",  sagte  er  zu  mir,  „erzählen  sie 
mir  etwas  über  ihren  Vater."  Ich  fing  an 
ihm  zu  erzählen,  wie  sehr  ich  ihn  liebte 
und  wie  nah  ich  mich  ihm  fühlte,  da 
unterbrach  er  mich:  „Nein,  nein  -  wie  sah 
er  aus?"  Als  ich  ihn  beschrieb,  kam  ein 
friedliches  Lächeln  in  das  Gesicht  des 
Tempelpräsidenten. 

Als  die  Siegelung  vollzogen  war,  bat  er 
alle  außer  mir,  den  Raum  zu  verlassen.  Er 
nahm  mich  bei  der  Hand,  und  wir  setzten 
uns  nebeneinander.  Zu  dem  Zeitpunkt 
standen  uns  bereits  beiden  die  Tränen  in 
den  Augen,  und  hatte  das  Gefühl,  als 
wäre  der  Raum  elektrisch  geladen.  Der 
Tempelpräsident  fragte  mich:  „Sie  wissen 
es,  nicht  wahr?" 
„Ja",  sagte  ich  leise. 

Er  fügte  hinzu:  „Ihr  Vater  stand  direkt 
hinter  Ihnen." 

Wieder  mußte  ich  weinen,  aber  dieses 
Mal  vor  Freude.  D 


Ich  habe  eine  Frage  (Fortsetzung  von  Seite  19) 

meinde  Weisung  und  konkreten  Rat 
senden  und  Aufforderung  an  sie  heran- 
tragen. Sicherlich  überschneiden  sich 
die  Aufgaben  des  Bischofs,  des  Kolle- 
giumspräsidenten und  der  Heimlehrer 
in  manchen  Bereichen,  während  es  in 
anderen  Situationen  nur  einem  von 
ihnen  obliegt,  das  Nötige  zu  tun.  In 
manchen  Situationen  können  alle  drei 
zusammenarbeiten.  Allzu  oft  ist  aber 
der  Bischof  der  einzige,  an  den  sich  die 
Mitglieder  wenden,  wenn  zum  Beispiel 
jemand  krank  wird  oder  irgendeine 
Notlage  entsteht.  Vielleicht  ist  das  auf- 
grund der  besonderen  Beziehung  zwi- 


schen ihm  und  den  Menschen,  denen 
er  Rat  gibt,  nur  natürlich.  Doch  die 
Freude  an  diesem  Dienst  kann  dem 
Bischof  schnell  zuviel  werden  und  ihn 
an  der  Erledigung  seiner  anderen  Auf- 
gaben hindern.  Vielmehr  können  und 
sollen  andere  Priestertumsführer  einen 
Großteil  des  Dienstes  am  Nächsten 
tun,  den  zur  Zeit  noch  die  Bischöfe  so 
bereitwillig  leisten.  In  den  meisten  Fäl- 
len soll  man  sich  zuerst  an  die  Heim- 
lehrer wenden.  Wenn  der  Heimlehrer 
darauf  eingeht  und  hilft,  kann  er  dem 
Kollegiumsführer  oder  Bischof  Bericht 
erstatten  und  so  das  ineinandergreifen- 
de Hilfssystem  unterstützen.  D 
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CHRISTUS 
UND  DIE  SCHÖPFUNG 


Eid  er  Bruce  R.  McConkie 

vom  Kollegium  der  Zwölf 


Der  Herr  erwartet  von  uns,  daß  wir 
die  wahre  Lehre  von  der  Schöpfung 
glauben  und  verstehen  -  von  der  Erschaf- 
fung der  Erde,  des  Menschen,  des  Lebens 
in  all  seinen  Formen.  Wie  man  sehen 
wird,  ist  es  für  unsere  Errettung  sogar 
unerläßlich,  daß  wir  die  Lehre  von  der 
Schöpfung  verstehen.  Solange  wir  keine 
wahre  Perspektive  von  der  Erschaffung 
aller  Dinge  gewinnen,  können  wir  auch 
nicht  auf  den  vollständigen  ewigen  Lohn 
hoffen,  den  wir  andernfalls  empfangen 
könnten. 
Gott  selbst,  unser  aller  Vater,  hat  einen 


Plan  der  Errettung  festgelegt,  wonach 
seine  Geistkinder  Fortschritt  machen  und 
ihm  gleich  werden  können.  Das  ist  das 
Evangelium  Gottes,  der  Plan  des  ewigen 
Elohim  -  das  System,  das  Errettung  und 
Erhöhung  bringt.  Dieses  System  besteht 
aus  drei  Elementen,  auf  denen  die  ganze 
Ewigkeit  ruht:  die  Schöpfung,  der  Fall 
und  das  Sühnopfer. 

Um  die  zeitliche  Erschaffung  aller  Dinge 
auch  nur  ansatzweise  zu  verstehen,  muß 
man  erst  einmal  wissen,  wie  diese  drei 
ewigen  Wahrheiten  -  Schöpfung,  Fall 
und  Sühnopfer  -  untrennbar  miteinan- 
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der  verflochten  sind.  Keines  davon  be- 
steht für  sich  allein,  und  jedes  hängt  mit 
den  beiden  anderen  zusammen,  und  wer 
nicht  alle  drei  kennt,  kann  über  keines  der 
drei  Elemente  allein  die  Wahrheit  wissen. 
Die  Errettung  ist  in  Christus  und  kommt 
durch  sein  Sühnopfer  zustande.  Das 
Sühnopfer  des  Herrn  Jesus  Christus  ist 
der  eigentliche  Kern  offenbarter  Religion. 
Es  kauft  den  Menschen  vom  zeitlichen 
und  geistigen  Tod  frei,  der  durch  den  Fall 
Adams  in  die  Welt  gekommen  ist.  Alle 
Menschen  werden  auferstehen,  weil  un- 
ser Herr  selbst  gestorben  und  wieder 
auferstanden  ist  als  der  Erste  der  Ent- 
schlafenen. 

Und  weiter:  Christus  ist  gestorben,  um 
Sünder  zu  erretten.  Unter  der  Bedingung 
der  Umkehr  nahm  er  die  Sünden  aller 
Menschen  auf  sich.  Das  ewige  Leben,  die 
größte  aller  Gaben  Gottes,  ist  dank  dem 
erreichbar,  was  Christus  in  Getsemani 
und  auf  Golgata  getan  hat.  Er  ist  die 
Auferstehung  und  das  Leben.  Unsterb- 
lichkeit und  ewiges  Leben  sind  Ergebnis- 
se der  Sühne.  Menschliche  Worte  kön- 
nen nicht  sagen,  wie  herrlich,  wundersam 
und  von  welch  unendlicher  Bedeutung 
die  Macht  des  Erlösers  ist,  uns  freizukau- 
fen. 

Man  bedenke  aber,  daß  das  Sühnopfer 
durch  den  Fall  notwendig  wurde.  Chri- 
stus kaufte  uns  von  Adams  Übertretung 
frei.  Wäre  nicht  der  Fall  gewesen,  so  hätte 
es  auch  das  Sühnopfer  nicht  gegeben, 
und  infolgedessen  gäbe  es  weder  Un- 
sterblichkeit noch  ewiges  Leben.  Die 
Errettung  ist  also  genausosehr  eine  Folge 
des  Falles  wie  die  Sühne. 
Mit  dem  Fall  begannen  Sterblichkeit, 
Fortpflanzung  und  Tod.  Die  Prüfungen 
einer  irdischen  Bewährung  fingen  an,  als 
unsere  ersten  Vorfahren  aus  ihrer  Heimat 
Eden  vertrieben  wurden.  „Wir  sind,  weil 


Adam  gefallen  ist",  sagt  Henoch,  „und 
durch  seinen  Fall  ist  der  Tod  gekommen 
und  ist  es  mit  uns  so  geworden,  daß  wir 
an  Leid  und  Elend  teilhaben."  (Mose 
6:48.)  Mutter  Eva  hat  eine  der  tiefgrün- 
digsten Lehren  ausgesprochen,  die  je 
verkündet  wurden:  „Wenn  wir  nie  über- 
treten hätten,  so  hätten  wir  nie  Nachkom- 
men gehabt  und  hätten  nie  Gut  und  Böse 
erkannt,  auch  nicht  die  Freude  unserer 
Erlösung  und  das  ewige  Leben,  das  Gott 
allen  gibt,  die  gehorsam  sind."  (Mose 
5:11.) 

Man  bedenke  auch,  daß  der  Fall  auch 
deshalb  möglich  war,  weil  ein  unendlicher 
Schöpfer  die  Erde,  den  Menschen  und 
das  Leben  in  all  seinen  Formen  so 
geschaffen  hat,  daß  sie  fallen  konnten. 
Der  Fall  bedeutete  eine  Änderung  des 
Zustands.  Alles  wurde  so  geschaffen,  daß 
es  fallen  oder  sich  verändern  konnte,  und 
infolgedessen  trat  eine  Art  Existenz  ein, 
die  notwendig  war,  um  alle  Forderungen 
im  Errettungsplan  des  ewigen  Vaters  zu 
erfüllen. 

Die  zeitliche  Erschaffung  aller  Dinge  war 
zuerst  paradiesisch.  Im  Garten  von  Eden 
bewegten  sich  alle  Lebensformen  auf 
einer  höheren  und  anderen  Ebene  als 
jetzt.  Der  bevorstehende  Fall  würde  sie 
abwärts,  vorwärts  und  weiter  führen.  Tod 
und  Fortpflanzung  mußten  erst  in  die 
Welt  kommen.  Der  Tod  würde  dem 
Menschen  durch  Adam  gegeben  werden, 
und  die  Gabe  Gottes  würde  ewiges  Leben 
durch  unseren  Herrn  Jesus  Christus  sein. 
Die  Existenz  verdanken  wir  also  Gott;  der 
Tod  kam  durch  Adam,  und  Unsterblich- 
keit und  ewiges  Leben  kommen  durch 
Jesus  Christus  zustande.  Um  die  präzise 
und  beredte  Sprache  Lehis  zu  gebrau- 
chen: Alle  Menschen  befanden  sich  infol- 
ge des  Falles  „in  einem  Zustand  der 
Bewährung";   und   „wenn  Adam   nicht 
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Unser  Wissen  von  der  Schöpfung  ist  begrenzt. 
Wir  wissen  nicht,  wie,  warum  und  wann  sich  alles 

ereignet  hat. 


übertreten  hätte,  dann  wäre  er  nicht 
gefallen,  sondern  er  wäre  im  Garten  von 
Eden  geblieben".  Er  befand  sich  im 
Zustand  der  Unsterblichkeit  des  Leibes, 
das  heißt,  er  hätte  für  immer  gelebt,  denn 
es  gab  ja  noch  keinen  Tod.  „Und  sie 
[unsere  ersten  Eltern]  hätten  keine  Kin- 
der gehabt";  die  Erfahrung  einer  irdi- 


schen Bewährung  und  eines  irdischen 
Todes  wäre  ihnen  verwehrt  geblieben, 
und  gerade  daraus  -  aus  dem  Tod  und 
den  Prüfungen  der  Sterblichkeit  -  geht 
das  ewige  Leben  hervor.  Doch  Gott  sei 
Dank  fiel  Adam,  „damit  Menschen  sein 
können,  und  Menschen  sind,  damit  sie 
Freude  haben  können.  Und  wenn  die  Zeit 
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erfüllt  ist,  kommt  der  Messias,  um  die 
Menschenkinder  vom  Fall  zu  erlösen." 
(2Ne  2:21-26.) 

Jetzt,  wo  wir  dies  alles  über  den  Erret- 
tungsplan wissen,  sind  wir  in  der  Lage, 
uns  mit  der  Erschaffung  dieser  Erde,  des 
Menschen  und  des  Lebens  in  allen  seinen 
Formen  zu  befassen.  Weil  wir  wissen,  daß 
die  Schöpfung  Voraussetzung  für  den 
Fall  war,  daß  der  Fall  das  Sühnopfer 
ermöglicht  hat  und  daß  die  Errettung 
eine  Folge  des  Sühnopfers  ist,  können  wir 
die  offenbarte  Erkenntnis  von  der  Schöp- 
fung in  der  rechten  Perspektive  sehen. 
Unser  Wissen  über  die  Schöpfung  ist 
begrenzt,  und  wir  wissen  nicht,  wie, 
warum  und  wann  alles  geschehen  ist.  Wir 
sind  so  eingeschränkt,  daß  wir  dies  nicht 
begreifen  könnten,  auch  wenn  es  uns  in 
aller  Herrlichkeit,  Fülle  und  Vollkommen- 
heit offenbart  würde.  Das,  was  offenbart 
wurde,  ist  der  Teil  des  Wortes  des  Herrn, 
den  wir  glauben  und  verstehen  müssen, 
wenn  wir  die  Wahrheit  über  den  Fall  und 
das  Sühnopfer  erkennen  und  daher 
Erben  der  Errettung  werden  wollen. 
Irgendwann  in  der  Zukunft  wird  der  Herr 
von  den  Heiligen  bezüglich  der  Schöp- 
fung mehr  erwarten  als  von  uns  heute. 
„An  dem  Tag,  da  der  Herr  kommt,  wird  er 
alles  offenbaren",  heißt  es  in  neuzeitli- 
cher Offenbarung,  „das,  was  vergangen 
ist,  und  Verborgenes,  was  niemand  ge- 
wußt hat,  das,  was  die  Erde  betrifft, 
wodurch  sie  geschaffen  worden  ist,  und 
ihren  Zweck  und  ihr  Ende."  (LuB 
101:32,33.)  Bis  zum  Millenium  aber 
müssen  wir  den  Teil  der  Wahrheit  über 
die  Schöpfung  glauben  und  annehmen, 
der  uns  jetzt  gegeben  ist. 
Christus  ist  der  Schöpfer  und  Erlöser  so 
vieler  Welten,  daß  der  Mensch  sie  nicht 
zählen  kann.  Das  Gotteswort  bezeugt 
hinsichtlich  seiner  unendlichen  und  ewi- 


gen Schöpfungs-  und  Erlösungswerke: 
„Und  Welten  ohne  Zahl  habe  ich  erschaf- 
fen", sagt  der  Vater,  „und  ich  habe  sie 
ebenfalls  für  meinen  eigenen  Zweck  er- 
schaffen; und  durch  den  Sohn  habe  ich 
sie  erschaffen,  nämlich  durch  meinen 
Einziggezeugten  .  .  .  Aber  ich  gebe  dir  nur 
von  dieser  Erde  und  ihren  Bewohnern 
Bericht."  Bezüglich  aller  anderen  Welten, 
die  der  Herr  erschaffen  hat,  wissen  wir 
lediglich,  daß  sein  Werk  und  seine  Herr- 
lichkeit darin  bestehen,  durch  den  Erlöser 
„die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Le- 
ben" all  ihrer  Bewohner  zustande  zu 
bringen  (s.  Mose  1:33,35,39). 

In  der  wahrscheinlich  herrlichsten  Vision, 
die  in  unserer  Evangeliumszeit  Menschen 
zuteil  geworden  ist,  sahen  Joseph  Smith 
und  Sidney  Rigdon  den  Sohn  „zur  Rech- 
ten des  Vaters"  und  „haben  die  Stimme 
Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der  Einzig- 
gezeugte des  Vaters  ist,  daß  von  ihm  und 
durch  ihn  und  aus  ihm  die  Welten  sind 
und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott  gezeug- 
te Söhne  und  Töchter  sind"  (LuB 
76:20,23,24).  Christus  ist  also  der 
Schöpfer  und  der  Erlöser.  Von  ihm 
wurden  die  Welten  erschaffen,  und  durch 
sein  unbegrenztes  Sühnopfer  wurden  die 
Bewohner  dieser  Welten  als  seine  Miter- 
ben in  die  Familie  Gottes  aufgenommen. 

Über  diese  Vision  und  darüber,  daß  es 
den  Heiligen  ermöglicht  wurde,  durch 
Glauben  Söhne  und  Töchter  Gottes  zu 
werden,  schrieb  der  Prophet  Joseph 
Smith: 

„Eine   Stimme   vom   Himmel   gab   mir 

Zeugnis: 

Er  ist  Gottes  Einziggezeugter,  der  Erretter. 

Durch  ihn,  von  ihm  und  aus  ihm  sind  alle 

Welten  geschaffen, 

ja    alle,    die   im   weiten    Himmelsraum 

kreisen. 
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Und  ihre  Bewohner  vom  ersten  bis  zum 
letzten, 

werden  durch  ihn,  unseren  Erretter,  erret- 
tet; 

denn  sie  sind  ja  gezeugte  Söhne  und 
Töchter  Gottes, 

gemäß  derselben  Wahrheit  und  dersel- 
ben Macht." 

{Miüenial  Star,  IV,  S.  49-55.) 
Als  sterbliche  Menschen  können  wir  das 
Unendliche  und  Ewige  der  Schöpfung 
und  der  Erlösung  gar  nicht  begreifen.  Wir 
sind  dankbar,  daß  der  Herr  uns  einen 
Schimmer  der  immerwährenden  Wahr- 
heit über  seine  endlosen  Werke  erblicken 
lassen  hat.  Aber  diese  Erde  ist  für  uns  von 
Interesse.  Die  wahren  Lehren  von  unse- 
rer Schöpfung  sind  es,  die  uns  bei  dem 
Bemühen,  das  ewige  Leben  zu  erlangen, 
den  Weg  weisen. 

Werfen  wir  also  mit  Abraham  einen  Blick 
auf  die  riesige  Schar  der  „Edlen  und 
Großen"  im  vorirdischen  Leben.  „Da 
stand  einer  unter  ihnen,  der  war  Gott 
gleich."  Es  ist  der  große  Jehova,  der 
Erstgeborene  des  Vaters.  Wir  hören,  wie 
er  „zu  denen,  die  bei  ihm  waren"  -  zu 
Michael  und  einer  großen  Schar  tapferer 
Seelen  -  sagt:  „Wir  wollen  hinabgehen, 
denn  dort  gibt  es  Raum,  und  wir  wollen 
von  diesen  Stoffen  nehmen,  und  wir 
wollen  eine  Erde  schaffen,  worauf  diese 
wohnen  können."  (Abr  3:22,24.) 
Und  während  wir  sehen  und  hören  und 
nachdenken,  wird  unser  Verstand  er- 
leuchtet und  unser  Verständnis  reicht  bis 
zum  Himmel.  Christus  ist  in  der  Tat  der 
Schöpfer  der  zukünftigen  Wohnstätte  für 
die  Geistkinder  des  Vaters.  Doch  er 
vollbringt  seine  Arbeit  nicht  allein.  Die 
Schöpfung  ist  ein  organisiertes  Werk,  bei 
dem  jeder  der  großen  und  edlen  Geister 
seine  eigene  Aufgabe  hat.  Und  die  Erde 
wird   aus  bereits  vorhandener  Materie 


erschaffen.  Die  Elemente  sind  wahrhaftig 
ewig;  Schöpfen  ist  also  gleichbedeutend 
mit  Organisieren. 

Das  Werk  schreitet  voran,  und  wir  erken- 
nen die  Erfüllung  dessen,  was  Gott  in  den 
zehn  Geboten  zu  Mose  gesagt  hat:  „in 
sechs  Tagen  hat  der  Herr  Himmel  und 
Erde  und  Meer  gemacht  und  alles,  was 
dazugehört;  am  siebten  Tag  ruhte  er."  (Ex 
20:11.)  Betrachten  wir  nun,  was  an  den 
einzelnen  „Tagen"  der  Schöpfung  ge- 
schah. 

Vorweg  aber  die  Frage:  Was  ist  ein  Tag? 
Eine  festgesetzte  Zeitspanne,  ein  Zeital- 
ter, ein  Aon,  ein  Abschnitt  der  Ewigkeit;  es 
ist  die  Zeit  zwischen  zwei  identifizierbaren 
Ereignissen.  Und  jeder  Tag,  wie  lang  er 
auch  sei,  ist  von  solcher  Dauer,  wie  es  für 
seine  Zwecke  notwendig  ist.  Ein  Maßstab 
wäre  der  Zeitraum,  den  ein  Himmelskör- 
per braucht,  um  sich  einmal  um  seine 
Achse  zu  drehen.  Abraham  sagt  beispiels- 
weise, daß  gemäß  der  „Zeit  des  Herrn" 
ein  Tag  tausend  Jahre  sei.  Das  entsprä 
che  einer  Umdrehung  Kolobs  und  sei 
„nach  der  Zeitrechnung  des  Herrn"  (s. 
Abr  3:4). 

Nirgends  finden  wir  einen  offenbarten 
Bericht,  in  dem  es  heißt,  alle  „sechs 
Tage"  der  Schöpfung  seien  gleich  lang 
gewesen.  Wir  haben  drei  Schöpfungsbe- 
richte: von  Mose,  von  Abraham  und  den, 
der  im  Tempel  dargelegt  wird.  Alle  drei 
haben  wir  vom  Propheten  Joseph  Smith. 
In  den  Berichten  von  Mose  und  Abraham 
ist  die  Reihenfolge  der  Schöpfungstage 
gleich,  und  wir  wollen  uns  bei  unserer 
Betrachtung  an  diese  Reihenfolge  halten. 
Der  Bericht  im  Tempel  teilt  die  Ereignisse 
anders  ein,  und  zwar  aus  Gründen,  die 
jedem  verständlich  sind,  der  mit  den 
Lehren  des  Tempels  vertraut  ist.  Es  ist 
klar,  daß  die  „sechs  Tage"  eine  zusam- 
menhängende Zeitspanne  ergeben  und 
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daß  keine  Notwendigkeit  besteht,  die 
Trennungslinie  zwischen  den  einzelnen 
Geschehnissen  an  ganz  bestimmten  Stel- 
len zu  ziehen. 

Der  Bericht  des  Mose  und  der  Tempelbe- 
richt legen  die  physische  Schöpfung  dar, 
bei  der  die  Materie  dann  tatsächlich  in 
greifbare  Form  gebracht  wurde.  Von  der 
geistigen  Schöpfung  wird  dabei  nicht 
berichtet.  Abraham  dagegen  offenbart 
uns  den  Plan,  der  vor  der  Schöpfung 
existierte.  Er  schildert  die  Pläne  der 
himmlischen  Wesen,  die  das  Schöp- 
fungswerk vollbrachten.  Er  schildert  die 
Ereignisse  der  „sechs  Tage"  und  sagt 
dann:  „Und  so  waren  ihre  Beschlüsse  zu 
der  Zeit,  da  sie  miteinander  beratschlag- 
ten, die  Himmel  und  die  Erde  zu  gestal- 
ten." (Abr  5:3.) 

Dann  berichtet  er  ferner,  daß  sie  ausführ- 
ten, was  sie  geplant  hatten;  das  heißt,  wir 
können  auch  den  Bericht  Abrahams  als 
Schilderung  der  tatsächlichen  Schöpfung 
ansehen. 

Der  erste  Tag.  Elohim,  Jehova,  Michael 
und  seine  Schar  Edler  und  Großer  -  alle 
erfüllen  eine  bestimmte  Rolle.  „Die  Göt- 
ter" schufen  die  Atmosphäre  und  die 
zeitliche  Erde.  Sie  war  „ohne  Gestalt  und 
leer";  noch  konnte  sie,  was  die  Errettung 
des  Menschen  betrifft,  keinen  nützlichen 
Zweck  erfüllen.  Sie  war  „leer  und  wüst", 
und  Leben  war  darauf  noch  nicht  mög- 
lich; sie  war  noch  keine  geeignete  Wohn- 
stätte für  die  Söhne  Gottes.  Die  Wasser 
der  „großen  Tiefe"  waren  vorhanden, 
und  „es  herrschte  Finsternis"  bis  zum 
göttlichen  Beschluß:  „Laßt  Licht  sein!" 
Licht  und  Finsternis  wurden  dann  geteilt 
und  „Tag"  und  „Nacht"  genannt.  Es  ist 
klar,  daß  unser  Planet  damals  als  eine 
sich  drehende  Kugel  geformt  und  in 
Beziehung  zur  Sonne  gesetzt  wurde  (s. 
Mose  2:1-5;  Abr  4:1-5). 


Der  zweite  Tag.  And  diesem  Tag  wurden 
zwischen  der  Erdoberfläche  und  der  sie 
umgebenden  Atmosphäre  die  Wasser 
geteilt.  Es  wurde  ein  „festes  Gewölbe", 
ein  „weiter  Raum",  „Himmel"  genannt, 
geschaffen,  so  daß  „die  Wasser,  die  unter 
dem  weiten  Raum  waren,  von  den  Was- 
sern, die  über  dem  weiten  Raum  waren", 
geschieden  wurden.  Als  die  Schöpfung 
voranschritt,  wurden  also  offenbar  Wol- 
ken, Regen  und  Wind  gemacht,  um  das 
zu  beleben,  was  auf  der  Erde  noch 
wachsen  und  leben  sollte  (s.  Mose  2:6-8; 
Abr  4:6-8). 

Der  dritte  Tag.  An  diesem  Tag  begann 
das  Leben.  Das  Wasser  unter  dem  Him- 
mel sammelte  sich  an  einem  Ort,  und  es 
erschien  das  trockene  Land.  Das  trocke- 
ne Land  wurde  „Erde"  genannt,  die 
Sammlung  der  Wasser  „Meer".  Es  war 
der  Tag,  an  dem  die  Götter  die  Erde 
formten,  so  daß  sie  Gras,  Kraut,  Pflanzen 
und  Bäume  hervorbrächte.  Es  war  der 
Tag,  an  dem  die  Vegetation  in  ihren 
vielfältigen  Formen  aus  dem  Samen 
hervorkam,  die  die  Schöpfer  gesät  hat- 
ten. Es  war  der  Tag,  an  dem  der  Beschluß 
gefaßt  wurde,  daß  Gras,  Kraut  und 
Bäume  nur  „aus  ihrem  eigenen  Samen" 
wachsen  und  daß  sie  alle  nur  ihre  eigene 
Art  hervorbringen  sollten.  Und  so  wurden 
durch  die  Hand  derer,  die  jede  Pflanzen- 
und  Baumart  geschaffen  haben,  die 
Grenzen  für  das  Pflanzenreich  gezogen 
(s.  Mose  2:9-13;  Abr  4:9-13). 
Der  vierte  Tag.  Nachdem  die  Samen  in 
ihrer  Vielfalt  auf  der  Erde  ausgesät  wor- 
den waren,  nachdem  sie  gesproßt  und 
gewachsen  waren  und  jede  Pflanze  bereit 
war,  Früchte  und  Samen  nach  ihrer 
eigenen  Art  hervorzubringen,  richteten 
die  Schöpfer  alles  so  ein,  daß  ihr  irdischer 
Garten  ein  produktiver  und  schöner  Ort 
sein  konnte.  Sie  „formten  die  Lichter  im 
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Der  Mensch  wurde  so  erschaffen,  daß  er  fallen  konnte. 
Dann  fiel  er  und  brachte  die  Sterblichkeit,  die  Fortpflanzung 

und  den  Tod  in  die  Welt. 


weiten  Raum  des  Himmels",  so  daß 
Jahreszeiten  entstanden  und  „Tage"  und 
„Jahre"  gemessen  werden  konnten.  Wir 
können  nicht  wissen,  was  für  Verände- 
rungen sich  dabei  zutrugen,  doch  steht 
fest,  daß  Sonne,  Mond  und  Sterne 
damals  in  ihr  heutiges  Verhältnis  zur  Erde 
traten.  Zumindest  begann  ihr  Licht  durch 


die  sich  hebenden  Nebel  zu  scheinen,  die 
die  neugeschaffenen  Formen  einhüllten, 
so  daß  sie  ihre  jeweiligen  Aufgaben 
bezüglich  des  Lebens  in  all  seinen  For- 
men erfüllen  konnten,  sobald  es  sich  auf 
der  Erde  regen  würde  (s.  Mose  2:14-19; 
Abr  4:14-19). 
Der  fünfte  Tag.  Als  nächstes  kamen  die 
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DER  FREUND  9/1983 

DER  JUNGE 
MIT  DEM  SEETANG 

Nanette  Larsen 


Der  irische  Wind  pfiff  um  das  Haus,  und 
der  kalte  Regen  hämmerte  gegen  die 
Fensterscheiben.  Drinnen  saß  Patrick 
McEntree  jedoch  im  Warmen.  Die  Mit- 
glieder des  Zweiges  hatten  sich  zur 
Abendmahlsversammlung  eingefunden 
und  saßen  um  das  flackernde  Herdfeuer. 
Doch  Patrick  erwärmte  sich  nicht  nur  an 
dem  Feuer,  sondern  auch  an  den  Worten 
des  großen  jungen  Missionars  mit  dem 
amerikanischen  Akzent.  „Ich  weiß,  daß 
das  Evangelium  wahr  ist",  sagte  er,  „und 
ich  bin  dankbar,  daß  ich  dem  Herrn  hier 
in  Westirland  dienen  darf." 
Patrick  wußte  auch,  daß  das  Evangelium 


wahr  war.  Plötzlich  konnte  er  es  kaum 
noch  erwarten,  bis  er  neunzehn  war,  um 
auf  Mission  zu  gehen.  Er  mußte  seinem 
Freund  von  dem  wunderbaren  Buch 
Mormon  erzählen,  das  er  jetzt  las.  Er 
umklammerte  sein  Buch  fest.  Das  herrli- 
che, in  Leder  gebundene  Buch  war  ihm 
persönlich  von  dem  Missionar,  der  seine 
Familie  das  Evangelium  gelehrt  hatte,  aus 
Salt  Lake  City  geschickt  worden. 
Patricks  Eselin  Flopps  wartete  wie  jeden 
Sonntag  draußen  vor  dem  Haus.  Nicht 
einmal  das  stürmische  irische  Wetter  hielt 
sie  fern. 

Als  die  Versammlung  vorüber  war,  setzte 
Patricks  Vater  seine  Mütze  auf  und  eilte 
mit  den  anderen  Kindern  und  seiner  Frau 
nach  draußen. 

Patrick  bummelte  langsam  neben  Flopps 
nach  Hause.  „Weißt  du,  Flopps,  ich  will 
ein  Missionar  sein",  sagte  er.  „Wie  kann 
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ich  bloß  mit  Tom  und  meinen  anderen 
Freunden  über  das  Evangelium  spre- 
chen?" 

Flopps  wackelte  nur  mit  den  Ohren  und 
zwinkerte  Patrick  zu. 
„Keine  Lösung  für  mich,  Flopps?  Na,  du 
bist  trotzdem  eine  gute  Freundin,  auch 
wenn  du  das  nicht  verstehst." 
Ein  paar  Tage  später  bahnte  sich  Patrick 
seinen  Weg  durch  die  muhenden  Kühe, 
blökenden  Schafe  und  gackernden  Hüh- 
ner auf  der  Dorfstraße.  Flopps  trottete 
dicht  hinter  ihm  her.  Es  war  Jahrmarkt  in 
dem  Dorf,  und  die  Bewohner  aus  der 
ganzen  Umgebung  waren  hergekommen, 
um  ihre  Waren  feilzubieten.  Patrick  such- 
te seinen  Freund  Tom,  um  ihn  über  die 
Gemeindeaktivität  an  jenem  Abend  zu 
unterrichten.  Jeder  vom  kleinsten  Kind 
bis  hin  zum  ältesten  Großvater  kam  heute 
abend,  um  die  traditionellen  irischen 
Tänze  zu  tanzen.  Es  könnte  ein  erster 
Schritt  sein,  um  mit  Tom  über  das 
Evangelium  zu  sprechen,  dachte  er  bei 
sich. 

Patrick  sah  Tom  bei  den  Obstständen, 
aber  plötzlich  versperrte  ihm  Michael 


O'Brien  mit  einem  riesigen  Fischkorb  voll 
Seetang  auf  seinem  Rücken  den  Weg.  Als 
Patrick  um  Michael  und  seinen  Seetang 
einen  Bogen  gemacht  hatte,  war  Tom 
bereits  verschwunden.  Patrick  verzog  das 
Gesicht  und  sah  hinter  Michael  her. 
Selbst  in  der  Schule  roch  Michael  noch 
ein  wenig  nach  Seetang.  Die  meisten 
Dorfbewohner  holten  sich  zu  Beginn  des 
Frühjahrs  Seetang,  um  ihre  steinigen 
Kartoffeläcker  damit  zu  düngen;  Michael 
schnitt  ihn  das  ganze  Jahr  hindurch,  um 
ihn  zu  trocknen  und  an  die  Fabriken  zu 
verkaufen. 

Patrick  überkam  ein  merkwürdiges  Ge- 
fühl, aber  er  verdrängte  es.  Nein!  Er  wollte 
auf  keinen  Fall  Michael  zum  Aktivitäten- 
abend einladen.  Sie  waren  nicht  befreun- 
det. Ja,  er  mochte  Michael  nicht  einmal. 
Michael  spielte  den  Lehrern  in  der  Schule 
oft  einen  Streich  und  lachte,  wenn  sie  ihm 
Fragen  stellten. 

Patrick  sah  ganz  stur  geradeaus.  „Komm 
schon,   Flopps,  es  gibt  genug  andere 
Menschen,  die  es  eher  verdienen,  vom 
Evangelium  zu  hören  als  Michael." 
Patrick  mußte  immer  wieder  an  Michael 
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denken.  Am  nächsten  Morgen  vergaß  er 
fast,  Flopps  vor  den  Karren  zu  spannen 
und  mit  seinem  Vater  ins  Moor  zu  gehen, 
um  Torf  zu  stechen,  das  sie  trockneten 
und  als  Brennstoff  verwendeten. 
„He,  mein  Junge,  du  warst  heute  so  still. 
Worüber  grübelst  du  nach?"  fragte  sein 
Vater,  als  sie  das  letzte  Bündel  Torf  neben 
ihrem  Haus  abluden. 
„Vater",   fragte  Patrick  zögernd,   „was 
denkst  du,  erwartet  der  Vater  im  Himmel 
manchmal  von  uns,  daß  wir  etwas  tun, 
was  wir  gar  nicht  tun  wollen?" 
Sein  Vater  zog  die  Augenbrauen  hoch. 
„Nun  ja,  manchmal  schon." 
„Ich  glaube,  er  möchte,  daß  ich  Michael 
O'Brien  vom  Evangelium  erzähle.  Aber 
ich  mag  Michael  gar  nicht.  Er  ist  manch- 
mal so  gemein." 

„Hm  .  .  .rja  . .  .",  grübelte  Patricks  Vater, 
„wenn  Gott  seine  Kinder  erst  dann  lieben 
würde,  wenn  sie  immer  nur  Gutes  täten, 
würde  er  vermutlich  nur  sehr  wenige  von 
uns  hier  auf  Erden  lieben.  Vielleicht", 
Patricks  Vater  zwinkerte  ihm  zu,  „mag  er 
dich  auch  nicht  immer  -  ich  weiß,  daß  du 
gelegentlich  mal  ungezogen  bist.  Aber  da 
wir  wissen,  daß  Gott  alle  seine  Kinder 
liebt,  will  er  ganz  bestimmt,  daß  auch 
Michael  O'Brien  das  Evangelium  hört." 
„Meinst  du,  ich  kann  Michael  besser 
leiden,  wenn  ich  darum  bete?" 
„Ja."  Sein  Vater  deutete  mit  seinem  Kinn 
in  Richtung  Straße.  „Aber  beeil  dich  mit 
dem  Beten." 

Patrick  drehte  sich  herum.  Michael  kam 
die  Straße  heraufgestapft.  Er  war  unter- 
wegs, um  Seetang  zu  schneiden,  solange 
Ebbe  war. 

Patrick  sah  seinen  Vater  an,  um  Mut  zu 
sammeln. 

„Du  kannst  es,  mein  Junge." 
Patrick  mußte  einmal  kräftig  schlucken, 
bevor  er  mit  einem  Gebet  im  Herzen  rief: 


„Michael,  soll  ich  dir  helfen,  Seetang  zu 
holen?  Ich  könnte  dir  beim  Schneiden 
helfen.  Flopps  ist  an  den  Karren  ange- 
spannt; du  brauchtest  den  Seetang  also 
nicht  selber  tragen." 

Patrick  und  Michael  schnitten  die  Stränge 
des  nassen  Seetangs,  der  zwischen  den 
schlüpfrigen  Felsen  wuchs,  mit  ihren 
Messern  durch,  während  Flopps  geduldig 
darauf  wartete,  daß  sie  die  tropfenden 
Bündel  auf  den  Karren  luden.  Stunden- 
lang arbeiteten  sie  über  die  Felsbrocken 
gebeugt  und  merkten  gar  nicht,  daß  der 
Regen  immer  stärker  wurde  und  der 
heulende  Wind  das  Rauschen  des  Mee- 
res bereits  übertönte.  Erst  als  Flopps 
anfing  zu  schreien,  bemerkte  Patrick,  wie 
stark  der  Wind  und  wie  unangenehm  der 
Regen  war.  Die  Nacht  brach  herein,  und 
die  Flut  stieg. 

Patrick  schrie  gegen  den  Sturm  an: 
„Michael,  ich  glaube,  wir  hören  besser 
auf."  Doch  dann  sah  er,  wie  Michael 
plötzlich  auf  einem  schlüpfrigen  Fels- 
brocken ausrutschte  und  hinfiel.  Patrick 
kletterte  zu  ihm,  um  ihm  zu  helfen. 
Michael  keuchte:  „Mein  Fuß  ist  in  den 
Fels  eingeklemmt!" 

Patrick  umklammerte  einen  der  schlüpfri- 
gen Felsbrocken  und  zog  mit  Leibeskräf- 
ten daran.  Er  bewegte  sich  nicht  von  der 
Stelle.  „Kannst  du  dein  Bein  überhaupt 
nicht  bewegen?" 

Michael  versuchte  es,  aber  er  verzog  sein 
Gesicht  vor  Schmerzen.  Das  Wasser  ging 
den  Jungen  bereits  bis  zu  den  Beinen. 
Was  kann  ich  nur  tun?  zerbrach  sich 
Patrick  den  Kopf.  Plötzlich  stieß  er  her- 
vor: „Ich  denke,  wir  sollten  beten!" 

„Beten?"  wiederholte  Michael  ungläubig 
und  mit  klappernden  Zähnen.  Und  dann 
kam  aus  Michaels  Mund  das  höhnische 
Gelächter,  das  Patrick  so  sehr  verab- 


scheute.  Aber  plötzlich  hielt  er  inne. 
„Okay",  sagte  er  ruhig. 

Patrick  betete  so  lange,  bis  er  keine  Angst 
mehr  hatte  und  genau  wußte,  was  er  zu 
tun  hatte.  Er  spannte  Flopps  aus,  redete 
der  widerspenstigen  Eselin  gut  zu  und 
lockte  sie  auf  die  schlüpfrigen  Felsen. 
Dann  legte  er  ein  Seil  um  den  Fels- 
brocken und  befestigte  das  andere  Ende 
am  Geschirr  der  Eselin.  Zuerst  wollte 
Flopps  nicht  ziehen.  Sie  scharrte  mit 
ihrem  Fuß  in  dem  Wasser  herum,  das 
immer  höher  stieg  und  wedelte  verärgert 
mit  dem  Schwanz. 

„Komm  schon,  Flopps,  du  warst  immer 
meine  Freundin",  drängte  Patrick  sie. 
Flopps  spitzte  die  Ohren  und  ging  vor- 
wärts. Der  Felsbrocken  bewegte  sich  mit. 
Auf  dem  Heimweg  bis  zu  Patricks  Eltern- 
haus sagte  Michael  immer  wieder:  „Ich 
kann  es  einfach  nicht  glauben.  Als  du 
gebetet  hast,  spürte  ich  solche  Ruhe.  Ich 
wußte  einfach,  daß  alles  gut  ausgehen 
würde." 

Patricks  Mutter  gab  den  beiden  zitternden 
Jungen  dampfende  Ochsenschwanzsup- 
pe. 

„Flopps  und  ich  werden  dafür  sorgen, 
daß  du  gut  nach  Hause  kommst,  Micha- 
el", sagte  Patricks  Vater. 

Als  Michael  zur  Tür  hinaushumpelte,  sah 

Patrick,  daß  sein  Buch  Mormon  geöffnet 

auf  dem  Tisch  lag.  Impulsiv  nahm  er  es 

und  rief  hinter  Michael  her:  „Hier,  nimm 

das  mit.   Du  wirst   es  vielleicht   lesen 

wollen." 

Es  waren  schon  zwei  Wochen  her,  seit 

Patrick  mit  Michael  Seetang  geschnitten 

hatte.  Patrick  spielte  mit  Flopps'  Geschirr 

herum  und  fragte  sich,  warum  er  bloß 

sein  kostbares  Buch  Mormon  verschenkt 

hatte. 

„Los,  beeil  dich,  Patrick",  rief  sein  Vater. 


„Wir  müssen  heute  eine  Menge  Heu 
rechen  und  binden." 
Als  Patrick  Flopps  an  der  kleinen  Felsen- 
mauer entlang  zum  Feld  führte,  sah  er 
eine  Frau  mit  einem  Baby  die  Straße 
heraufkommen.  Sie  blieb  an  der  anderen 
Seite  der  Felsenmauer  stehen  und  sagte 
verschüchtert:  „Ich  suche  Patrick  McEn- 
tree." 

„Ich  bin  Patrick." 

„Oh.  Ich  wollte  mich  bei  dir  bedanken, 
daß  du  meinem  Sohn  das  Buch  gegeben 
hast  -  das  Buch  Mormon.  Seit  mein 
Mann  letztes  Jahr  verstorben  ist,  habe  ich 
danach  gesucht.  Irgend  jemand  hatte  mir 
vor  vielen  Jahren  einmal  ein  Exemplar 
gegeben.  Damals  legte  ich  es  einfach 
beiseite.  Aber  als  mein  Mann  kurz  vor  der 
Geburt  unseres  Babys  starb,  mußte  ich 
den  größten  Teil  der  Arbeit  Michael 
aufbürden.  Eine  Welt  brach  für  mich 
zusammen.  Irgendwie  hatte  ich  das  Ge- 
fühl, daß  ich  das  Buch  unbedingt  wieder- 
finden und  lesen  müsse.  Jetzt,  da  ich  es 
gelesen  habe,  fühle  ich  mich  viel  besser. 
Vielen  herzlichen  Dank." 
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Patrick  stand  nur  mit  offenem  Mund  da. 
Die  Frau  hielt  inne  und  hob  das  Baby 
etwas  höher.  „Ich  hätte  noch  eine  Bitte. 
Würdest  du  mir  mehr  über  eure  Kirche 
erzählen?" 

Am  darauffolgenden  Sonntag  ging  Pa- 
trick mit  den  beiden  Missionaren  zu 
Michael  O'Brien  nach  Hause.  Als  er  das 
Haus  betrat,  mußte  er  vor  Staunen  erst 
einmal  kräftig  schlucken.  Das  Zimmer  war 
brechend  voll.  Er  setzte  sich  neben  Micha- 
el und  flüsterte:  „Wo  kommen  denn  all 
diese  Leute  her?" 
„Das  sind  meine  Vettern  aus  Dublin.  Sie 


kommen  jedes  Jahr  zur  Heuernte.  Sie 
wollen  auch  etwas  über  eure  Kirche 
erfahren." 

Patrick  sah,  wie  Michael  lächelte,  als  die 
Missionare  über  das  Evangelium  Jesu 
Christi  sprachen.  Allmählich  begriff  er, 
warum  Gott  Michael  so  lieb  hatte. 
Patrick  sah  sein  in  Leder  gebundenes 
Buch  Mormon  auf  einem  Tisch  neben 
dem  Kamin  liegen.  Ich  werde  ein  neues  in 
Leder  gebundenes  Buch  Mormon  be- 
kommen. Jetzt  war  er  sehr  froh  darüber, 
daß  er  sein  erstes  verschenkt  hatte.  D 


DAS  FALSCHE  SPIEGELBILD 


Robeita  L.  Fairall 

Sechzehn  Fehler 
stecken  im 
Spiegelbild.  Du 
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du  dieses  Bild  mit 
dem  Original 
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Die  wunderbare 
Geschichte  des  Elija 


Pat  Graham 


Illustriert  von  Beverly  Glazier 


„Siehe,  ich  will  euch  durch  den  Prophe- 
ten Elija  des  Priestertum  offenbaren.  .  . 
Und  er  wird  die  Verheißung,  die  den 
Vätern  gemacht  worden  sind,  den  Kin- 
dern ins  Herz  pflanzen,  und  das  Herz  der 
Kinder  wird  sich  ihren  Vätern  zuwenden." 
{LuB  2:1,2.) 

Die  Verheißung,  die  der  Herr  uns  durch 
seine  Propheten  gegeben  hat,  besagt, 
daß  eine  Zeit  kommen  wird,  in  der  alle 
Lebenden  und  Toten  die  Gelegenheit 
haben,  sich  taufen  zu  lassen  und  die 
Segnungen  des  Tempels  zu  empfangen. 
Etwa  900  Jahre  vor  Christi  hatte  Elija  die 
Schlüsselgewalt  bzw.  die  Macht  des  Prie- 
stertums  inne,  im  Himmel  und  auf  Erden 
zu  siegeln.  In  den  Letzten  Tagen  bestand 
seine  Mission  darin,  diese  Macht  auf 
Erden  wiederherzustellen,  um  uns  Ah- 
nenforschung und  Tempelarbeit  zu  er- 
möglichen. 

Anweisung: 

Lest  die  Aussagen,  die  über  Elija  gemacht 
werden,  und  schreibt  die  richtige  Num- 
mer der  Aussage  unter  das  passende  Bild. 

Vorschläge 

für  das  „Miteinander" 

1.  Erzählen  Sie  Elijas  Geschichte,  und 
lassen  Sie  die  Kinder  die  Bilder  in  der 
richtigen  Reihenfolge  anordnen. 

2.  Versuchen  Sie  bei  einer  Schriftstellen- 
jagd die  ganze  Geschichte  von  Elija  zu 
besprechen.  (Lesen  Sie  insbesondere  1 
Könige  17-18  und  2  Könige  2.) 

3.  Besprechen  Sie  mit  den  Kindern  die 
Botschaft  Elijas;  die  Kinder  können  wäh- 
renddessen Bilder  ausschneiden  und  sie 
in  der  richtigen  Reihenfolge  auf  ein 
separates  Blatt  Papier  kleben. 


Auszüge  aus  der  Geschichte,  die  zu  den 
Bildern  passen 

1.  Weil  die  Menschen  schlecht  waren, 
versiegelte  Elija  den  Himmel,  so  daß  kein 
Regen  mehr  fiel. 

2.  Die  Raben  brachten  Elija  während  der 
Hungersnot  etwas  zu  essen. 

3.  Eine  Witwe  teilte  ihr  letztes  Mehl  und 
Öl  mit  Elija.  Es  wurde  ihr  die  Verheißung 
gegeben,  daß  ihr  Vorrat  nicht  zu  Ende 
gehen  würde. 

4.  Der  Sohn  der  Witwe  erkrankte  und 
starb.  Gott  erhörte  Elijas  Gebet,  und  das 
Leben  kehrte  in  den  Knaben  zurück. 

5.  In  einem  Wettkampf  mit  den  gottlosen 
Baalspriestern  bat  Elija  den  Herrn,  Feuer 
vom  Himmel  zu  senden.  Er  hoffte,  daß 
die  Menschen  dann  an  den  wahren  Gott 
glauben  würden. 

6.  Elija  teilte  das  Wasser  des  Jordan, 
indem  er  mit  seinem  Mantel  auf  das 
Wasser  schlug. 

7.  Elija  starb  nicht,  sondern  fuhr  in  einem 
feurigen  Wagen  zum  Himmel  empor. 

8.  Um  400  vor  Christi  verhieß  der 
Prophet  Maleachi,  daß  Elija  die  Macht 
und  Schlüsselgewalt  der  Siegelung  auf 
der  Erde  wiederherstellen  würde. 

9.  Am  21.  September  1823  erschien 
Moroni  dem  Joseph  Smith  und  erzählte 
ihm  von  den  goldenen  Platten.  Dadurch 
zitierte  Moroni  den  Propheten  Maleachi 
und  sagte  Elijas  Erscheinen  vorher. 

10.  Am  3.  April  1836  erschien  Elija  dem 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  im 
Kirtland-Tempel  in  Ohio.  Da  Maleachis 
Verheißung  in  Erfüllung  gegangen  ist, 
können  jetzt  Familien  für  die  Ewigkeit 
gesiegelt  werden.  Auch  können  wir  jetzt 
Ahnenforschung  betreiben  und  Tempel- 
arbeit für  die  Verstorbenen  tun.  G 


WAS  KANN  ICH  TUN? 


Marilee  Barton  Clark 


1.  Auf  Erden  werdet  ihr  manchmal 
krank  oder  verletzt  euch. 


3.  Durch  euren  Glauben  kann  auch 
euch  geholfen  werden.  Ihr  könnt 
euren  Vater  oder  eure  Heimlehrer 
bitten,  euch  einen  Segen  zu  geben. 
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2.  Der  Vater  im  Himmel  liebt  euch 
und  hat  den  Männern  der  Kirche 
das  Priestertum  übertragen,  damit 
sie  ihm  helfen. 


4.  Der  Vater  im  Himmel  wird  ihren 
Segen  so  in  Erfüllung  gehen  lassen, 
wie  es  am  besten  für  euch  ist.  Ihr 
dürft  nie  vergessen,  ihm  zu  danken. 

Illustriert  von  Beverly  Glazier 
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Fische  und  Vögel  an  die  Reihe,  und 
„jedes  lebende  Geschöpf",  das  in  „den 
Wassern"  lebte.  Die  Schöpfer  brachten 
sie  auf  die  neugeformte  Erde,  wo  sie  das 
Gebot  erhielten:  „Seid  fruchtbar  und 
mehret  euch,  und  füllet  die  Wasser  des 
Meeres!"  Dieses  Gebot  konnten  sie  da- 
mals noch  nicht  halten,  aber  bald  würden 
sie  dazu  imstande  sein.  So  verhielt  es  sich 
auch  mit  einem  ähnlichen  Gebot,  das 
dem  Menschen  gegeben  wurde  und  das 
für  alles  animalische  Leben  gültig  ist. 
Dem  Gebot,  sich  zu  mehren,  wurde  vom 
Himmel  aus  die  Einschränkung  beige- 
fügt, daß  die  Geschöpfe  des  Wassers 
ebenso  wie  die  geflügelten  Vögel  nur 
Nachkommen  „nach  ihrer  Art"  hervor- 
bringen könnten.  Es  war  nicht  vorgese- 
hen, daß  es  zu  einer  Entwicklung  oder 
Veränderung  von  einer  Art  zur  anderen 
kommen  sollte  (s.  Mose  2:20-23;  Abr 
4:20-23). 

Der  sechste  Tag.  Nun  kommt  der  größte 
Tag  der  Schöpfung.  Am  Morgen  dieses 
Tages  schufen  die  Schöpfer  „die  Wildtie- 
re nach  ihrer  Art  und  Vieh  nach  seiner  Art 
und  alles,  was  auf  Erden  kriecht,  nach 
seiner  Art".  Und  für  sie  galten  dieselben 
Einschränkungen  bezüglich  der  Fort- 
pflanzung wie  für  alle  Formen  des  Le- 
bens: auch  sie  konnten  nur  Nachkom- 
men nach  ihrer  eigenen  Art  hervorbrin- 
gen. 

Alles,  wovon  wir  nun  gesprochen  haben, 
ist  geschehen.  Was  aber  ist  mit  dem 
Menschen?  Finden  wir  den  Menschen  auf 
der  Erde?  Da  er  auf  Erden  nicht  zu  finden 
war,  sagten  „die  Götter",  nachdem  sie 
miteinander  beratschlagt  hatten:  „Laßt 
uns  hinabgehen  und  den  Menschen 
gestalten  als  unser  Abbild,  uns  selbst 
ähnlich  ...  So  gingen  die  Götter  hinab, 
um  den  Menschen  als  ihr  Abbild  zu 
formen,  ihn  zu  gestalten  als  das  Abbild 


der  Götter,  sie  zu  gestalten  als  Mann  und 
Frau."  Dann  führten  sie  aus,  was  sie 
beratschlagt  hatten,  und  es  geschah  der 
herrlichste  aller  Schöpfungsakte.  Der 
Mensch  ist  die  Krone  der  Schöpfung,  und 
er  tritt  gemäß  dem  göttlichen  Willen 
hervor.  Er  ist  das  Abbild  des  ewigen 
Elohim  und  ihm  ähnlich,  und  es  ist  ihm 
Herrschaft  über  alles  gegeben.  Und  dann 
schließlich  segnet  Gott  „Mann  und 
Frau",  die  er  geschaffen  hat,  damit  seine 
Absichten  immerfort  vorwärtsgehen,  und 
er  gebietet  ihnen:  „Seid  fruchtbar  und 
mehret  euch,  und  füllet  die  Erde  und 
machet  sie  euch  Untertan,  und  herrschet 
über  die  Fische  des  Meeres  und  über  die 
Vögel  der  Luft  und  über  alles  Lebendige, 
das  sich  auf  der  Erde  regt!"  Und  als  der 
„sechste  Tag"  zur  Neige  geht,  sahen  die 
Schöpfer,  als  sie  ihr  Schöpfungswerk  mit 
Befriedigung  betrachteten,  daß  alles,  was 
sie  geschaffen  hatten,  „sehr  gut"  war  (s. 
Mose  2:24-31;  Abr  4:24-31). 
Soweit  der  offenbarte  Schöpfungsbe- 
richt. Unser  Überblick  setzt  sich  aus  Teilen 
der  Berichte  Abrahams,  Moses  und  der 
Tempeldarstellung  zusammen.  An  dieser 
Stelle  des  mosaischen  Berichts  heißt  es  in 
der  Schrift:  „So  wurden  vollendet  der 
Himmel  und  die  Erde  mit  ihrer  ganzen 
Schar."  Am  siebten  Tag  schließlich  ruhte 
der  Herr  (s.  Mose  3:1-3). 
Warum  hat  uns  der  Herr  diese  Schöp- 
fungsberichte offenbart?  Welchem  Zweck 
dienen  sie?  Wie  hilft  uns  das  darin 
enthaltene  Wissen,  unsere  Errettung  zu 
erarbeiten  und  unsere  Liebe  auf  ihn  zu 
richten,  auf  ihn,  dem  wir  gehören  und  von 
dem  alles  erschaffen  worden  ist? 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  wir  keine 
unnötige  Offenbarung  empfangen.  Alles, 
was  der  Herr  tut,  hat  seinen  Sinn.  Er 
erwartet,  daß  wir  sein  Wort  hochhalten, 
im  Herzen  über  dessen  tiefen  und  oft 
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verborgenen  Sinn  nachdenken  und  seine 
volle  Bedeutung  erfassen.  Wer  das  getan 
hat,  weiß,  daß  die  offenbarten  Schöp- 
fungsberichte zwei  wichtigen  Zwecken 
dienen.  Der  mehr  allgemeine  Zweck  ist 
dies:  Wir  sollen  unsere  irdische  Bewäh- 
rung in  ihrem  Wesen  verstehen  können, 
eine  Bewährung  in  der  alle  Menschen 
geprüft  werden,  umzusehen,  „ob  sie  alles 
tun  werden,  was  auch  immer  der  Herr,  ihr 
Gott,  ihnen  gebietet"  (Abr  3:25).  Und  der 
mehr  spezielle  Zweck:  Wir  sollen  das 
Sühnopfer  des  Herrn  Jesus  Christus 
verstehen  können,  die  eigentliche  Grund- 
lage offenbarter  Religion. 
Zugegebenermaßen  geht  die  Absicht,  die 
hinter  den  Schöpfungsberichten  steht, 
aus  der  einfachen  Aufzählung  der  Ereig- 
nisse an  den  sechs  Tagen  und  aus  der 
Feststellung,  daß  der  Herr  am  siebten 
Tag  ruhte,  nicht  klar  hervor.  Der  Herr 
erläutert  also  -  wie  wir  im  3.  Kapitel  des 
mosaischen  Berichts  lesen  -  den  Zweck 
und  das  Wesen  der  Schöpfung.  Er  offen- 
bart Tatsachen  und  Grundsätze,  ohne  die 
wir  nicht  verstehen  können,  was  die 
wahre  Lehre  von  der  Schöpfung  ist. 
Seine  Erläuterungen  sind  in  den  ge- 
schichtlichen Bericht  eingeflochten,  um 
uns  dessen  wahre  Bedeutung  und  Trag- 
weite zu  vermitteln.  Die  Erläuterung  ge- 
hört nicht  zum  chronologischen  Bericht, 
sondern  ergänzt,  was  bereits  in  chronolo- 
gischer Folge  dargelegt  worden  ist. 
Der  Herr  leitet  seine  Erläuterung  zur 
Schöpfung  mit  der  Feststellung  ein,  daß 
die  Ereignisse  der  „sechs  Tage"  den 
„Werdegang  des  Himmels  und  der  Erde" 
darstellen,  „als  sie  erschaffen  wurden  an 
dem  Tag,  da  ich,  der  Herr  Gott,  den 
Himmel  und  die  Erde  schuf"  (Mose  3:4). 
Es  ist  nun  alles  erschaffen,  das  Werk  ist 
vollendet,  der  Bericht  offenbart;  verständ- 
lich ist  er  aber  nur  mit  Hilfe  weiterer 


Wahrheiten.  Diese  betreffen  die  vorirdi- 
sche Existenz  aller  Dinge  sowie  die  para- 
diesische Natur  der  Erde  und  aller  Ge- 
schöpfe, als  sie  gerade  von  der  Hand  des 
Schöpfers  gemacht  worden  waren.  Beide 
Sachverhalte  werden  sozusagen  in  einem 
Atemzug,  in  ein  und  demselben  Satz 
behandelt,  und  in  einigen  Fällen  haben 
die  Worte  des  Texts  zweifache  Bedeutung 
und  beziehen  sich  sowohl  auf  das  vorirdi- 
sche Leben  als  auch  auf  die  paradiesische 
Schöpfung. 

Der  Herr  sagt  also,  er  habe  „alles  Ge- 
sträuch des  Feldes,  ehe  es  auf  Erden  war, 
und  alles  Kraut  des  Feldes,  ehe  es 
wuchs",  erschaffen  (Mose  3:5).  „Und  ich, 
der  Herr,  hatte  alle  Menschenkinder 
erschaffen  und  doch  noch  keinen  Men- 
schen, der  die  Erde  bebaute;  denn  im 
Himmel  erschuf  ich  sie"  (ebenda).  Er 
spricht  hier  deutlich  vom  vorirdischen 
Dasein  aller  Dinge.  Diese  Erde,  alle 
Menschen,  Tiere,  Fische,  Vögel,  Pflanzen, 
ja,  alles,  alles  lebte  zuerst  geistig.  Der 
Himmel  war  ihr  Zuhause,  und  die  Erde 
wurde  als  Ort  geschaffen,  wo  sie  Sterb- 
lichkeit annehmen  konnten. 
„Denn  ich,  der  Herr  Gott,  erschuf  alles, 
wovon  ich  gesprochen  habe,  zuerst  gei- 
stig, ehe  es  in  natürlichem  Zustand  auf 
der  Erde  war."  Wenn  man  will,  kann  man 
diese  Worte  auf  die  geistige  Schöpfung 
beziehen,  und  sie  gelten  auch  in  diesem 
Zusammenhang.  Doch  steckt  in  ihnen 
noch  ein  weitaus  wichtigerer  Sinn.  Es 
folgt  nämlich  die  Aussage:  „Denn  ich,  der 
Herr  Gott,  hatte  noch  nicht  regnen  lassen 
auf  der  Erde  .  .  .  und  noch  war  kein 
Fleisch  auf  der  Erde,  auch  nicht  im 
Wasser,  auch  nicht  in  der  Luft;  aber  ich, 
der  Herr  Gott,  sprach,  und  da  stieg  von 
der  Erde  ein  Dunst  auf  und  wässerte  den 
ganzen  Erdboden"  (Mose  3:5,6).  Der 
Herr  spricht  hier  von  den  Ereignissen, 
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Der  Herr  Gott  selbst,  unser  aller  Vater, 
ist  herabgekommen  und  hat  den  Menschen, 
Mann  und  Frau,  als  sein  Abbild  erschaffen. 


von  denen  schon  die  Rede  war,  von  den 
Ereignissen  der  „sechs  Tage",  vom  Be- 
richt der  physischen,  greifbaren  und  zeitli- 
chen Schöpfung,  die  im  2.  Kapitel  des 
Buches  Mose  dargelegt  ist.  Er  sagt,  daß 
alles,  was  auf  diese  Weise  gemacht  wurde, 
geistig  geschaffen  wurde  und  nicht  in 
seinem  natürlichen  Zustand  auf  der  Erde 
war  -  aus  den  bereits  erwähnten  Grün- 
den. 

Wir  müssen  an  dieser  Stelle  eine  Formu- 
lierung aus  dem  zehnten  Glaubensartikel 
heranziehen:  „Wir  glauben  .  .  .  daß  die 
Erde  erneuert  werden  und  ihre  paradiesi- 
sche Herrlichkeit  empfangen  wird."  Das 
heißt:  Als  die  Erde  erschaffen  wurde, 
befand  sie  sich  anfangs  in  einem  paradie- 
sischen Zustand,  in  dem  es  keinen  Tod 
gab.  Und  wenn  der  Herr  wiederkommt 
und  das  Millennium  eingeleitet  wird, 
erhält  die  Erde  ihren  paradiesischen 
Zustand  zurück.  Sie  wird  erneuert,  und  es 
wird  daraus  ein  neuer  Himmel  und  eine 
neue  Erde,  auf  der  Rechtschaffenheit 
waltet.  An  dem  Tag  „wird  es  kein  Leid 
geben  weil  es  keinen  Tod  gibt",  wie  wir 
ihn  kennen.  (LuB  101:29.) 
Wir  erfahren  also,  daß  die  Schöpfung  im 
Anfang  paradiesisch  war.  Tod  und  Sterb- 
lichkeit waren  noch  nicht  in  die  Welt 
gekommen.  Es  gab  noch  für  keine  Form 
des  Lebens  sterbliches  Fleisch  auf  der 
Erde.  Die  Schöpfung  war  abgeschlossen, 
doch  die  Sterblichkeit,  wie  wir  sie  kennen, 
stand  noch  bevor.  Alles  war  in  einem 
Zustand  der  Unsterblichkeit  erschaffen. 
Lehi  sagte  von  dieser  Zeit:  „Alles,  was 


erschaffen  war,  hätte  in  demselben  Zu- 
stand bleiben  müssen,  in  dem  es  war,  als 
es  erschaffen  wurde;  und  es  hätte  so 
bleiben  müssen  immerdar  und  hätte  kein 
Ende  gehabt"  (2Ne  2:22).  Wenn  es 
keinen  Tod  gibt,  muß  alles  notwendiger- 
weise für  immer  und  ohne  Ende  leben. 
Ferner  lesen  wir  im  göttlichen  Kommen- 
tar zur  Schöpfung: 

„Und  ich,  der  Herr  Gott,  gestaltete  den 
Menschen  aus  dem  Staub  des  Erdbo- 
dens, und  in  die  Nasenlöcher  hauchte  ich 
ihm  den  Lebenshauch;  und  der  Mensch 
wurde  eine  lebende  Seele,  das  erste 
Fleisch  auf  Erden,  auch  der  erste  Mensch. 
Doch  wurde  alles  zuvor  erschaffen,  aber 
geistig  wurde  es  erschaffen  und  gemäß 
meinem  Wort  geschaffen."  (Mose  3:7.) 
Welch  tiefer  Sinn  doch  in  diesen  Worten 
liegt!  Der  physische  Körper  Adams  wird 
aus  dem  Staub  derselben  Erde  geformt, 
auf  die  die  Götter  herabkamen,  um  ihn  zu 
erschaffen.  Sein  „Geist"  tritt  in  den 
Körper  ein,  wie  Abraham  schreibt  (s.  Abr 
5:7).  Der  Mensch  wird  zur  lebenden, 
unsterblichen  Seele,  Körper  und  Geist 
werden  vereint.  Er  ist  „geistig"  erschaffen 
worden  wie  alles  andere  auch,  denn  es 
gibt  noch  keine  Sterblichkeit.  Dann  fällt 
Adam  und  wird  zu  sterblichem  Fleisch. 
Das  ist  der  Anfang  der  Sterblichkeit,  der 
Fortpflanzung  und  des  Todes.  Der  gefal- 
lene Mensch  ist  sterblich,  er  hat  sterbli- 
ches Fleisch;  er  ist  „das  erste  Fleisch  auf 
Erden".  Und  die  Auswirkung  seines  Fal- 
les trifft  alle  Geschöpfe.  Sie  fallen,  indem 
auch    sie    sterblich    werden.    Der    Tod 
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kommt  in  die  Welt,  es  herrscht  Sterblich- 
keit. Die  Fortpflanzung  wird  möglich,  die 
großen  und  ewigen  Absichten  des  Herrn 
gehen  vorwärts. 

Alle  Wesen  wurden  also  geistig  im  Him- 
mel geschaffen,  danach  im  paradiesi- 
schen Zustand  auf  Erden;  das  heißt,  sie 
wurden  geistig  geschaffen  (s.  Mose  3:7), 
denn  es  gab  noch  keinen  Tod.  Sie  hatten 
einen  geistigen  Körper,  der  aus  den 
Elementen  der  Erde  bestand,  zum  Unter- 
schied vom  sterblichen  Körper,  den  sie 
nach  dem  Fall  hatten,  da  dann  der  Tod  in 
die  Welt  kam.  Der  natürliche  Körper  ist 
dem  natürlichen  Tod  unterworfen;  der 
geistige  Körper,  seinem  Wesen  nach 
paradiesisch,  ist  dem  Tod  nicht  unterwor- 
fen. Daher  die  Notwendigkeit  des  Falles 
und  der  daraus  erwachsenden  Sterblich- 
keit und  des  Todes. 

Und  so  heißt  es  in  der  Schrift:  „Und  ich, 
der  Herr  Gott,  pflanzte  einen  Garten  in 
Eden,  gegen  Osten,  und  setzte  darein  den 
Menschen,  den  ich  gestaltet  hatte."  (Mo- 
se 3:8.)  Unser  Vater  Adam  lebte  im 
Garten  von  Eden.  Als  er  erschaffen 
wurde,  war  der  erste  von  allen  Menschen 
im  Fleisch,  und  durch  den  Fall  wurde  er 
das  erste  Fleisch  allen  Fleisches.  Infolge 
des  Falles  ging  alles  Fleisch  vom  geistigen 
zum  natürlichen  Zustand  über,  und  so 
lesen  wir:  „Und  aus  dem  Boden  ließ  ich, 
der  Herr  Gott,  allerlei  Bäume  natürlich 
aufwachsen,  die  für  den  Menschen  ange- 
nehm anzusehen  sind;  und  der  Mensch 
konnte  sie  sehen,  und  sie  wurden  leben- 
dige Seelen.  Und  sie  waren  geistig  an 
dem  Tag,  da  ich  sie  erschuf."  (Mose  3:9. 
Hervorhebg.  v.  Verf.) 

Bei  dem  allen  gibt  es  keine  Evolution  von 
einer  Art  zu  einer  neuen.  In  dem  Bericht 
ist  von  „jedem  Baum"  und  von  „allem" 
die  Rede.  Über  all  diese  Geschöpfe,  die 


zusammen  als  Einheit  betrachtet  werden, 
heißt  es:  „Sie  verblieben  in  der  Sphäre,  in 
der  ich,  der  Herr  Gott,  sie  erschuf,  ja, 
nämlich  alles,  was  ich  für  den  Gebrauch 
des  Menschen  bereitet  habe;  und  der 
Mensch  sah,  daß  es  gut  war  zum  Essen." 
(Mose  3:9.) 

In  der  Erläuterung,  die  der  Herr  zur 
Schöpfung  gibt,  heißt  es  ferner:  „Und  aus 
dem  Erdboden  gestaltete  ich,  der  Herr 
Gott,  alle  Tiere  des  Feldes  und  alle  Vögel 
der  Luft .  .  .,  und  sie  waren  auch  lebende 
Seelen;  denn  ich,  Gott,  hauchte  in  sie  den 
Lebenshauch."  (Mose  3:19.)  Ferner  le- 
sen wir,  daß  Eva  -  bildlich  gesprochen  - 
aus  Adams  Rippe  geformt  wurde.  In 
dieser  frühen  Zeit,  wo  es  in  der  Welt 
weder  den  Tod  noch  die  Prüfungen  des 
Erdenlebens  gab,  waren  die  beiden,  „der 
Mensch  und  seine  Frau,  nackt,  und  sie 
schämten  sich  nicht".  (Mose  3:21,25.) 
Bezüglich  des  Falles  selbst  erfahren  wir, 
daß  der  Herr  in  der  Mitte  des  Gartens  den 
„Baum  der  Erkenntnis  Gut  und  Böse" 
pflanzte  (Mose  3:9).  Adam  und  Eva 
erhielten  das  Gebot:  „Von  allen  Bäumen 
des  Gartens  magst  du  nach  Belieben 
essen,  aber  vom  Baum  der  Erkenntnis 
Gut  und  Böse  sollst  du  nicht  essen;  doch 
du  magst  dich  selbst  entscheiden,  denn 
das  ist  dir  gewährt;  aber  bedenke,  daß  ich 
es  verbiete,  denn  an  dem  Tag,  da  du 
davon  ißt,  wirst  du  sicherlich  sterben." 
(Mose  3:16,17.)  Auch  hier  ist  der  Bericht 
bildlich  aufzufassen.  Gemeint  ist,  daß 
unsere  ersten  Eltern  die  notwendigen 
Gesetze  befolgt  haben,  so  daß  ihr  Körper 
vom  paradiesischen  Zustand  der  Un- 
sterblichkeit in  einen  Zustand  natürlicher 
Sterblichkeit  übergehen  konnte. 
In  Mose  4  wird  der  eigentliche  Fall 
geschildert.  Adam  und  Eva  essen  von  der 
verbotenen  Frucht,  und  die  Erde  wird 
verflucht  und  bringt  von  da  an  Dornen 
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Der  große  Schöpfer  wurde  zum  Erlöser, 
so  daß  er  den  Menschen  von  den  Folgen  des  Falles 

freikaufen  konnte. 


und  Disteln  hervor.  Das  heißt,  die  Erde 
fällt  und  geht  in  ihren  gegenwärtigen 
natürlichen  Zustand  über.  Eva  wird  die 
„Mutter  aller  Lebenden"  genannt  (V.  26); 
sie  und  Adam  bekommen  von  da  an 
„Söhne  und  Töchter"  (Mose  5:3). 
So  wird  also  der  Mensch  in  einer  Weise 
erschaffen,  daß  er  zu  fallen  imstande  ist. 


Er  fällt  und  bringt  Sterblichkeit,  Fortpflan- 
zung und  Tod  zustande,  so  daß  er  durch 
das  Sühnopfer  des  Herrn  Jesus  Christus 
erlöst  werden  kann.  Er  wird  freigekauft 
vom  zeitlichen  und  geistigen  Tod,  der 
durch  Adams  Fall  in  die  Welt  gekommen 
ist,  und  kann  infolgedessen  Unsterblich- 
keit und  ewiges  Leben  haben.  Die  Schöp- 
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fung,  der  Fall  und  das  Sühnopfer  bilden 
miteinander  eine  Einheit. 
Diese  offenbarten  wahren  Lehren  von 
der  Erschaffung  aller  Dinge  stehen  im 
Widerspruch  zu  vielen  Spekulationen 
und  Theorien  der  Welt.  Das  inspirierte 
Wort  aber  stellt  es  uns  so  dar,  und  wir  sind 
verpflichtet,  es  auch  so  anzunehmen.  Wir 
geben  freimütig  zu,  daß  unser  Wissen  von 
der  Erschaffung  des  Universums,  dieser 
Erde,  des  Menschen  und  allen  Lebens 
sehr  dürftig  ist  -  vielleicht  nicht  mehr  als 
ein  einziger  Buchstabe  aus  dem  ganzen 
Buch,  das  es  noch  zu  lernen  gilt.  Doch  der 
Herr  hat  uns  über  das  Geheimnis  der 
Schöpfung  gerade  so  viel  offenbart,  wie  in 
unserem  Zustand  der  Bewährung  not- 
wendig ist. 

Er  hat  uns  die  grundlegenden  Wahrhei- 
ten offenbart,  anhand  derer  wir  die  wahre 
Lehre  von  der  Schöpfung  verstehen 
können.  Diese  Lehre  besagt:  Jesus  Chri- 
stus ist  der  Schöpfer  und  Erlöser  dieser 
Erde  und  all  dessen,  was  darauf  ist,  den 
Menschen  ausgenommen.  Der  Herr  Gott 
selbst,  unser  aller  Vater,  ist  herabgekom- 
men und  hat  den  Menschen,  Mann  und 
Frau,  als  sein  Abbild  erschaffen.  Die  Erde 
und  alles  andere  wurden  in  einem  para- 
diesischen Zustand  erschaffen,  so  daß 
ein  Fall  möglich  war.  Der  große  Schöpfer 
wurde  zum  Erlöser,  so  daß  er  den 
Menschen  von  den  Auswirkungen  des 
Falles  freikaufen  und  auf  diese  Weise  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  bringen  konnte. 
Schöpfung,  Fall  und  Sühnopfer  sind  die 
drei  Säulen  der  Ewigkeit.  Alle,  die  ihn  als 
den  Schöpfer  und  Erlöser  annehmen, 
können  seine  Miterben  werden  und  alles 
ererben,  was  sein  Vater  hat. 
Christus  ist  wahrhaftig  sowohl  der  Schöp- 
fer als  auch  der  Erlöser,  wie  ihn  die 
marmorne    Reproduktion    von    Bertel 


Thorwaldsens  Christusstatue  in  der 
Rundhalle  des  Besucherzentrums  am 
Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  darstellt. 
Die  majestätische  Marmorfigur  des 
Schöpfers  steht  dort  inmitten  der  Ewig- 
keit. An  der  Kuppel  des  Gebäudes  und  an 
den  Wänden,  die  die  Figur  rings  umge- 
ben, sind  die  Himmel  mit  endlosen 
Himmelskörpern  dargestellt,  wie  sich  alle 
durch  einen  planvollen  Kosmos  bewe- 
gen. Und  angesichts  dieses  bloßen 
Menschenwerks  tut  sich  vor  unserem 
Geist  zumindest  in  begrenzter  Weise  das 
Wunder  der  Schöpfung  auf. 
Wir  sehen  auch  die  Nägelmale  in  diesen 
gesegneten  Händen  -  Hände,  die  geseg- 
net und  geheilt  haben  -  wie  auch  in  den 
Füßen,  die  auf  den  staubigen  Pfaden 
dieser  von  ihm  selbst  geschaffenen  Erde 
gewandelt  sind.  Wir  sehen  die  Wunde  an 
seiner  durchbohrten  Seite,  aus  der  Blut 
und  Wasser  traten,  zum  Zeichen  dafür, 
daß  das  Sühnopfer  vollbracht  war.  Und 
vor  unserem  Geist  öffnet  sich,  wieder  in 
begrenzter  Weise,  das  Wunder  der  Erlö- 
sung. 

Und  indem  wir  über  das  Wunder  in  seiner 
Gesamtheit  nachsinnen,  fällt  unser  Blick 
auf  sein  Antlitz  voll  Schönheit,  und  wir 
fühlen,  mit  welcher  Macht  uns  die  ausge- 
breiteten Arme  heranziehen  möchten.  Es 
ist,  als  sagte  das  herrliche  Marmorbild, 
von  Lebensodem  erfüllt:  „Ich  bin  der 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben."  (Joh 
14:6.)  „Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch 
plagt  und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt. 
Ich  werde  euch  Ruhe  verschaffen."  (Mt 
11:28.)  Kommt  zu  mir,  und  ihr  werdet 
errettet.  Kommt,  ererbt  das  Reich,  das  seit 
Grundlegung  der  Welt  für  alle  bereitet  ist, 
die  mich  als  den  Schöpfer  und  Erlöser 
anerkennen.  Kommt,  seid  bei  mir;  ich  bin 
euer  Gott.  □ 
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DAS  ZEITHINDERNIS 


Elouise  Bell 


Nach  den  Versammlungen  in  der  Kirche 
hatte  es  den  Anschein,  als  wollte  jeder  aus 
der  Gemeinde  noch  ein  bißchen  bleiben 
und  plaudern.  Besonders  von  den  Er- 
wachsenen kam  immer  wieder  ein  anderer 
auf  Kitty  zu,  um  ihr  zu  gratulieren.  Dabei 
wollte  sie  nur  noch  so  schnell  wie  möglich 
Reißaus  nehmen. 

Ohne  auf  ihre  Mutter  zu  warten,  schlich  sie 
sich  durch  die  Hintertür  der  Kapelle  und 
ging  auf  einem  Umweg  nach  Hause,  um 
bloß  keinem  Mitglied  in  die  Arme  zu 
laufen,  das  in  dieselbe  Richtung  ging  wie 
sie. 

Sie  versuchte  nach  oben  in  ihr  Zimmer  zu 
gelangen,  ohne  daß  ihr  Vater  sie  hörte, 
aber  kaum  hatte  sie  ihren  Fuß  auf  die 
erste  Treppenstufe  gesetzt,  da  kam  er  mit 
dem  Sonntagsblatt  in  der  Hand  aus  dem 
kleinen  Zimmer.  Kitty  und  ihr  Vater 
nannten  dieses  Zimmer  „sein  Versteck", 
in  dem  er  angeblich  vor  den  Heimlehrern, 
der  Bischofschaft  und  anderen  Mitglie- 
dern der  Kirche  Zuflucht  suchte. 
Kitty  hatte  eigentlich  schon  öfters  nachge- 
dacht, daß  er  ziemlich  nett  zu  allen  Leuten 
war,  die  in  Kirchenangelegenheiten  zu 
ihnen  kamen,  und  er  war  äußerst  nett  zu 
den  Missionaren.  Ein  Grund  mehr,  ihm 
jetzt  aus  dem  Weg  zu  gehen,  bevor  sie 
explodierte. 

„Hallo,  Liebes!"  rief  er.  „Wie  war's?  Mutter 
hat  mir  erzählt,  daß  sie  dich  heute  als 
Bienenkönigin  oder  so  etwas  berufen 
haben." 


„Ach,  Papa!  Es  heißt  Klassenpräsidentin 
der  Bienenkorbmädchen,  nicht  Bienenkö- 
nigin! Mußt  du  denn  immer  alles  falsch 
verstehen?  Außerdem  will  ich  nichts  mehr 
davon  hören!" 

Sie  warf  sich  in  ihr  Zimmer  aufs  Bett  und 
weinte  bittere  Tränen.  Aber  sie  hatte  noch 
nicht  mehr  als  ein  Dutzend  Tränen  vergos- 
sen, da  hörte  sie  eine  vertraute  Stimme 
draußen  vor  der  Tür. 
„Kitty?  Hallo,  Kitty!  Kitty!" 
Sie  ging  zum  Fenster.  Ja,  sicher,  da  saß 
Tami  in  der  Schaukel  auf  der  Veranda  und 
rief  nach  ihr. 

„Tami,  ich  kann  jetzt  nicht  spielen  kom- 
men. Verstehst  du?  Nicht  jetzt."  Aber  ihre 
Cousine  schaukelte  lächelnd  weiter  und 
rief  weiter  nach  ihr.  Mit  ihren  großen 
Händen  hielt  sie  sich  an  der  Schaukel  fest 
und  holte  sich  mit  ihren  stämmigen  Bei- 
nen Schwung. 

Verärgert  stampfte  Kitty  die  Treppe  hinun- 
ter und  riß  die  Eingangstür  auf.  „Tami,  ich 
kann  jetzt  nicht  spielen  kommen.  Geh 
nach  Hause.  Geh  nach  Hause  und  laß 
mich  in  Ruhe,  ja?  Könnt  ihr  alle  mich  nicht 
mal  in  Ruhe  lassen?" 
Die  Tränen  flössen  ihr  jetzt  in  Strömen 
über  das  Gesicht.  Kitty  lief  die  Stufen  von 
der  Veranda  hinunter  in  den  Garten.  Als 
sie  sich  umdrehte,  sah  sie  verschwommen 
Tamis  entgeistertes  Gesicht.  Eigentlich 
sollte  sie  zu  ihr  zurückgehen,  aber  sie 
wollte  nur  Reißaus  nehmen.  Dann  sah  sie, 
daß  ihr  Vater  auf  die  Veranda  kam  und 
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seinen  Arm  um  Tami  legte,  ihr  ein  paar 
liebe  Worte  sagte  und  ihr  aufmunternd  auf 
die  Schulter  klopfte,  als  er  mit  ihr  zum 
Gartentor  ging  und  sie  nach  Hause  schick- 
te. Kitty  drehte  sich  um  und  lief  zum 
Schuppen. 

Es  sah  zumindest  aus  wie  ein  Schuppen, 
wenigstens  von  außen.  Aber  innendrin 
war  es  eindeutig  kein  Schuppen,  und  das 
war  es  auch  nie  gewesen.  Ihre  Mutter 
besaß  an  der  einen  Seite  ein  großräumi- 
ges Atelier  mit  herrlicher  Beleuchtung.  An 
einer  Wand  harte  sie  eine  kleine  Galerie 
mit  Gemälden,  von  denen  sie  sich  noch 


nicht  trennen  konnte.  Vater  hatte  hier  eine 
saubere  Werkstatt,  in  der  es  nach  Holzspä- 
nen und  Lack  roch.  Doch  das  Beste  von 
allem  war  der  Dachboden.  Es  war  ihr 
Dachboden.  Keiner  hatte  wohl  jemals 
einen  besseren  Ort  für  sich  gehabt,  einen 
Ort,  an  dem  sie  Hausmütterchen  spielen 
konnte,  solange  sie  noch  klein  war,  oder 
herrliche  Bücher  lesen.  Ein  Ort,  an  dem  sie 
in  ihr  Tagebuch  schreiben  und  mit  ihrer 
besten  Freundin  Geheimnisse  austau- 
schen konnte.  Ein  Ort,  an  dem  sie  von 
allen  anderen  weit  entfernt  und  doch 
gleichzeitig  zu  Hause  war. 
Heute  schien  der  Dachboden  sie  jedoch 
nicht  willkommen  zu  heißen.  Sie  sah  zu 
dem  alten  Schreibtisch  herüber,  den  Vater 
für  sie  neu  gestrichen  hatte.  Und  da  lag 
auch  ihr  Tagebuch,  das  sie  wer  weiß  wie 
lange  schon  vernachläßigt  hatte,  und  das 
Buch  ,Don  Quichotte'.  Sie  hatte  sich 
feierlich  geschworen,  es  eines  Tages  zu 
lesen.  Sie  ging  zur  Wand  herüber  und 
schielte  auf  ein  eingerahmtes  Foto.  Vier 
schlacksige  kleine  Mädchen  standen  mit 
nassen  Haaren  neben  dem  Schwimmbad. 
Jedes  von  ihnen  hielt  eine  kleine  Trophäe 
in  der  Hand.  Unter  dem  Foto  konnte  man 
mit  Tinte  geschrieben  lesen:  Erster  Preis 
für  die  Kaulquappen.  Irgend  jemand  war 
in  den  Schuppen  gekommen.  Er  machte 
ziemlich  viel  Krach,  um  sich  bemerkbar  zu 
machen.  Dann  hörte  Kitty,  wie  jemand 
höflich  mit  einem  Besenstiel  an  die  Tür 
zum  Dachboden  klopfte.  Ihr  Vater  setzte 
nicht  einen  Fuß  auf  die  Leiter  zum 
Dachboden,  ohne  dazu  eingeladen  zu 
werden. 

„Kitty,  darf  ich  hinaufkommen?" 
„Ich  kann  mit  dir  nicht  darüber  reden.  Es 
tut.  .  .  Es  tut  mir  leid.  Ich  wünsche,  ich 
könnte  es."  Ja,  wie  gern  würde  sie  mit  ihm 
darüber  reden.  Sie  hatte  ihm  immer  alles 


Foto  von  Grant  Heaton,  Tom  Pratt  und  Georg  Gruber 
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erzählen  können,  so  wie  Jenny  mit  ihrer 
Mutter  über  alles  reden  konnte.  Aber  dies 
war  etwas,  worüber  sie  einfach  nicht. .  . ' 
Seine  Stimme  riß  sie  aus  ihren  Gedanken. 
„Hör  zu,  Kitty.  Hörst  du  mich  da  oben?"  Er 
wartete  auf  eine  Antwort.  „Natürlich  höre 
ich  dich." 

„Weißt  du,  ich  will  mich  gar  nicht  aufdrän- 
gen, aber  können  wir  nicht  darüber  reden? 
Darf  ich  bitte  hinaufkommen?" 
„Wir  können   nicht  darüber  reden.   Du 
verstehst  das  nicht!" 

„Dann  erklär'  es  mir.  Darf  ich  bitte  hinauf- 
kommen?" 

Sie  wußte,  er  würde  da  stehenbleiben  und 
höflich  weiterbitten,  bis  der  Mond  aufging, 
wenn  sie  nicht  antwortete.  Also  stieß  sie 
die  Tür  zum  Dachboden  auf  und  sagte: 
„Na  schön,  aber  ich  weiß  nicht,  was  es 
nützen  soll."  Sie  ging  hinüber  zum  kleinen 
Sofa  und  setzte  sich. 
„Das  weiß  ich  auch  nicht."  Er  setzte  sich  in 
den  alten  wackligen  Schaukelstuhl,  legte 
die  gefalteten  Hände  in  den  Schoß  und 
seufzte. 

Eine  Zeitlang  sagte  keiner  ein  Wort.  Das 
Beste  bei  Kitty  und  ihrem  Vater  war,  daß 
sie  miteinander  schweigen  konnten.  Sie 
meinte,  sie  hätten  die  besten  Schweigezei- 
ten, die  man  überhaupt  haben  konnte.  Sie 
hatte  schon  vor  Jahren  den  Entschluß 
gefaßt,  nur  einen  Mann  zu  heiraten,  mit 
dem  sie  auch  solche  kostbare  Schweige- 
zeiten einlegen  konnte. 
Schließlich  sprach  er. 
„Es  ist  wegen  der  Kirche,  nicht  wahr?" 
Sie  zögerte.  „Hm,  eigentlich.  .  ." 
„Es  ist  wegen  der  Kirche,  nicht  wahr?" 
„Ja." 

„Und  du  willst  nicht  mit  mir  darüber  reden, 
weil  du  vor  deinem  ketzerischen  alten 
Herrn  nichts  Schlechtes  über  die  Kirche 
sagen  möchtest,  stimmt's?" 


„Ach,  Papa,  keiner  denkt,  daß  du  ein 
Ketzer  bist,  ich  habe. .  ." 
„Wirklich?"  Er  sah  ihr  in  die  Augen. 
„Ja."  Er  schaukelte  wieder  hin  und  her 
und  lächelte  ein  wenig. 
„Kitty,  ich  bin  jetzt  sechzehn  Jahre  mit 
deiner  Mutter  verheiratet.  Ich  bin  seit 
dreizehn  Jahren  dein  Vater  und  Jennys 
seit  elf.  Dein  Onkel  Ken  und  ich,  wir  sind 
wie  Brüder,  und  er  war  schon  zweimal 
Bischof.  Meinst  du  wirklich,  ich  wüßte 
nicht,  wieviel  Gutes  die  Kirche  für  euch 
tut?  Und  glaubst  du  etwa,  ich  wüßte  nicht 
ebenso,  daß  Menschen  nicht  vollkommen 
sind  und  es  daher  immer  Probleme  geben 
muß?" 

Es  folgte  ein  neues  Schweigen,  aber  dieses 
Mal  war  es  nicht  so  angenehm,  denn  Kitty 
wußte,  daß  es  jetzt  an  ihr  war,  etwas  zu 
sagen. 

„Ich  schaffe  einfach  nicht  alles!"  Ihre 
Stimme  war  lauter,  als  sie  es  beabsichtigt 
hatte.  „Hör  mal  zu.  Ich  bin  dreizehn  Jahre 
alt  und  soll  gute  Noten  nach  Hause 
bringen;  ich  soll  Cello  üben,  um  im 
Schulorchester  mitspielen  zu  können;  ich 
soll  im  Schwimmverein  bleiben  und  meine 
Zeit  Tami  widmen  und  ihr  helfen,  sich  gut 
auf  die  Olympiade  für  Behinderte  vorzu- 
bereiten; zusätzlich  soll  ich  im  Garten 
helfen,  weil  eben  jeder  ein  Stück  Garten 
haben  sollte,  und  soll  regelmäßig  Tage- 
buch schreiben,  weil  eben  jeder  ein  Tage- 
buch führen  sollte  -  und  das  macht  mir  ja 
auch  alles  Spaß,  versteh  mich  bitte  nicht 
falsch  -,  außerdem  wurde  uns  gesagt,  wir 
sollten  Fremdsprachen  lernen,  und  so 
habe  ich  dieses  Jahr  mit  Spanisch  ange- 
fangen; ich  soll  aber  auch  zu  allen  Ver- 
sammlungen gehen  und  anderen  Men- 
schen helfen,  die  meine  Hilfe  brauchen, 
und  bei  allen  Gemeindeaktivitäten  soll  ich 
auch  mitmachen  und  für  meine  Geschwi- 
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ster  da  sein,  und  jetzt  berufen  sie  mich 
auch  noch  als  Klassenpräsidentin  der 
Bienenkorbmädchen,  und  das  heißt  wie- 
der mehr  Versammlungen.  Ach  Papa,  ich 
will  ja  alles  tun!  Ganz  ehrlich.  Das  ist  alles 
sinnvoll,  und  ich  weiß  auch,  daß  es  richtig 
ist.  Aber  mit  dreizehn  kann  ich  noch  nicht 
meine  ganze  Zeit  verplant  haben.  Alles 
wird  doch  nur  noch  schlimmer  werden.  Im 
Gymnasium  muß  ich  noch  mehr  lernen. 
Und  dann  kommt  das  Studium  und  dann 
eine  Stelle  und  ein  Mann  und  eine  Familie 
-,  Papa,  das  wird  ja  nie  aufhören  bis  ich 
eine  uralte  Frau  bin  und  zwischen  den 
Tempelsessionen  in  dem  Schaukelstuhl 
da  sitze!"  Kitty  warf  sich  auf  ein  Kissen. 
„Je  besser  du  wirst,  desto  mehr  bekommst 
du  das  nächste  Mal  aufgehalst,  hm?"  sagte 
der  Vater  zu  ihr. 

Kitty  murmelte  etwas  in  ihr  Kissen. 
„Und  je  mehr  du  dich  beeilst,  desto  weiter 
bleibst  du  hinten?" 
Das  Kissen  brummte  wieder  etwas. 
„Und   obwohl   du  alles  richtig  machen 
willst,  scheint  es,  als  würdest  du  nie  etwas 
so   gut   erledigen   können,   wie    du    es 
eigentlich  möchtest?" 
Kitty  drehte  ihren  Kopf  herum  und  starrte 
ihren  Vater  an. 

Kittys  Vater  hatte  mehr  als  einmal  behaup- 
tet, er  sei  wie  Thoreau:  er  brauche  viel 
,Freiheit'  in  seinem  Leben.  Er  arbeitete  viel 
in  seinem  Beruf  und  im  Garten.  Aber 
darüber  hinaus  war  er  kein  ,Mitläufer',  wie 
er  sagte.  Er  war  nicht  in  neunundneunzig 
Dingen  gleichzeitig  engagiert  wie  sie  und 
Mutter  und  Jenny.  Wie  konnte  er  also 
wissen,  was  los  war?  Sie  saßen  lange 
zusammen,  ohne  zu  reden.  Schließlich 
sagte  Kitty:  „Mama?"  „Ja,  Mama.  Deshalb 
solltest  du  dich  mit  deinen  Problemen 
wirklich  an  sie  wenden.  Sie  könnte.  .  ." 
„Aber  Papa,  das  ist  es  ja  gerade!  Sie  schafft 


alles!  Alle  erzählen  mir  immer,  wie  wunder- 
bar sie  ist.  ,Wie  schafft  deine  Mutter  das 
nur?  Wie  schafft  deine  Mutter  das  nur?' " 
Kitty  ahmte  die  Leute,  die  sie  das  dauernd 
fragten,  mit  ihrer  Stimme  nach.  „Ich  kann 
nie  auch  nur  eine  Spur  so  organisiert  und 
tüchtig  werden  wie  sie.  Ich  will  es  nicht 
einmal  versuchen!  Sie  fragen  mich 
dauernd,  aber  ich  weiß  es  nicht.  Ich  weiß 
auch  nicht,  wie  sie  es  schafft!" 
„Hast  du  sie  je  gefragt?" 
„Ach,  sie  würde  sowieso  nur  sagen  ,Tu 
dein  Bestes'  oder  ,Mach  dir  einen  Plan' 
oder  so.  Für  sie  ist  es  doch  ein  Kinder- 
spiel." 

„Wenn  es  für  sie  ein  Kinderspiel  ist,  woher 
kenne  ich  dann  wohl  all  die  Gedanken,  die 
dir  im  Kopf  herumschwirren  und  all  das, 
was  ich  dir  gerade  erzählt  habe?" 
„Na,  sag  es  mir  doch  dann.  Sag  mir,  wie  ich 
es  schaffen  kann." 

Kitty  setzte  sich  auf  ihr  Bett  und  ver- 
schränkte die  Arme.  „Mama  schafft  alles. 
Sag  mir,  wie  ich  alles  schaffen  kann." 
„Sie  schafft  alles,  hm?  Tatsächlich,  hm?" 
Plötzlich  sprang  Vater  aus  dem  Schaukel- 
stuhl auf,  polterte  die  Leiter  vom  Dachbo- 
den hinunter  und  rumorte  in  der  Abstell- 
kammer zwischen  seiner  Werkstatt  und 
dem  Atelier  herum. 

„Papa?  Papa,  was  machst  du  denn?  Was 
ist  denn  los?" 

„Eine  Sekunde.  Es  muß  doch  hier  ir- 
gendwo. .  ."  hörte  man  ihn  unten  antwor- 
ten. Er  rumorte  weiter  und  öffnete  und 
schloß  irgendwelche  Truhen.  Dann  kam 
er  mit  einem  Satz  die  Leiter  wieder  hoch. 
Er  hielt  etwas  in  der  Hand.  „Komm  hier 
herüber  ans  Licht."  Kitty  stellte  sich  neben 
ihn  ans  Fenster.  „Erinnerst  du  dich  noch 
daran?" 

Er  hielt  ihr  ein  weißes  Tuch  hin.  Als  sie  es 
in  die  Hand  nahm,  sah  sie,  daß  es  ein 
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Kleid  war,  ein  kleines  Spitzenkleidchen, 
ganz  weiß,  mit  vielen  Rüschen  und  Verzie- 
rungen. Über  der  Passe  waren  vorne 
kleine  rote  und  blaue  Figuren,  die  mar- 
schierten. Es  war  wundervoll,  und  irgend- 
wie wußte  sie,  daß  es  ihr  gehört  hatte. 
„Du  sahst  darin  aus  wie  ein  Engel",  sagte 
ihr  Vater  sanft.  „Du  hattest  damals  noch 
blonde  Haare,  und  du  warst  so  herausge- 
putzt in  diesem  Kleidchen  mit  deinen 
kleinen  Schühchen  und  Söckchen  mit  - 
ich  bin  mir  fast  sicher  -  blauen  Streifen,  die 
farblich  zu  den  Figuren  auf  dem  Kleidchen 
paßten.  Es  war  eine  PV-Darbietung, 
Ostern,  glaube  ich,  und  du  standest  in  der 
ersten  Reihe  und  sangest  jedes  Lied,  ohne 
auch  nur  ein  Wort  auszulassen,  3  Jahre  alt, 
und  kein  Wort  hast  du  ausgelassen.  Und 
ich  saß  hinten  in  der  letzten  Reihe  und 
mußte  weinen,  als  du  das  eine  Lied 
sangest,  in  dem  es  heißt  ,Ich  bin  ein  Kind 
des  Herrn'.  Ich  war  entsetzlich  verlegen,  bis 
ich  merkte,  daß  beide  Männer  neben  mir 
auch  schluckten  und  die  Nase  putzten. 
Mama  war  so  stolz  auf  dich  und  das 
Kleidchen!  Ich  glaube,  sie  hat  einen  gan- 
zen Film  von  dir  in  diesem  Kleid  verknipst. 
Sie  hat  die  Bilder  immer  noch  irgendwo." 
Kitty  sah  sich  das  Kleidchen  genauer  an. 
Mit  ganz  kleinen  Stichen  genäht,  viele  von 
Hand. 

„Mama  hat  das  hier  selbst  gemacht?"  Ihr 
Vater  nickte.  „Aber  sie  näht  doch  gar 
nicht."  „Sie  näht  im  Moment  nicht.  Offen- 
sichtlich schafft  sie  nicht  alles.  Sie  hat  so 
gern  etwas  für  dich  genäht,  Kitty.  Und  für 
sich  und  Jenny  und  für  das  Haus.  Aber 
irgendwann  sagte  sie  einmal,  daß  es  nicht 
genug  Zeit  für  andere  Dinge  ließe."  Er 
nahm  ihr  das  Kleidchen  wieder  aus  der 
Hand  und  legte  es  ganz  behutsam  zusam- 
men. 
„Aber  sie  malt  doch  immer  noch." 


„Natürlich.  Sie  atmet  ja  auch  immer  noch. 
Mama  ist  wie  -  hm  -  wie  ein  Brunnen,  an 
dem  sich  die  Leute  laben.  Aber  sie  selbst 
muß  auch  gespeist  werden,  sonst  kann  sie 
nichts  geben.  Durch  das  Malen  schöpft  sie 
wieder  neue  Kraft,  ebenso  durch  eure 
Schriften.  Und  hast  du  je  erlebt,  daß 
Mama  für  Samstagabend  etwas  verabre- 
det?" 

Kitty  dachte  angestrengt  nach,  schüttelte 
dann  aber  den  Kopf. 
„Nein,  der  Abend  gehört  nämlich  uns,  ihr 
und  mir.  Wir  gehen  aus,  ins  Kino  oder  zum 
Essen,  oder  wir  machen  eine  Spritztour, 
gehen  spazieren,  oder  manchmal  schleift 
sie  mich  in  eine  Kunstausstellung,  und 
manchmal  schleife  ich  sie  zu  einem 
Hockeyspiel.  Aber  der  Abend  gehört  aus- 
schließlich uns." 

„Meinst  du,  ich  kann  mir  auch  etwas  Zeit 
für  mich  persönlich  nehmen,  auch  wenn 
ich  nicht  verheiratet  bin?" 
„Auf  jeden  Fall.  Du  solltest  die  Möglichkeit 
haben,  dich,  sagen  wir  samstags  nach  dem 
Essen,  zurückzuziehen  und  für  keinen 
ansprechbar  sein;  dich  hier  oben  hinzule- 
gen und  zu  beobachten,  wie  die  Staub- 
körnchen in  der  Sonne  tanzen;  im  Regen 
radfahren;  einfach  den  ganzen  Nachmit- 
tag damit  verbringen,  herauszufinden,  wie 
man  sich  mit  dreizehn  so  fühlt,  damit  du  es 
nie  vergißt.  Um  dir  ein  bißchen  dabei  zu 
helfen,  erlasse  ich  dir  hiermit  feierlich  die 
Gartenarbeit  am  Samstagnachmittag." 
„Mama  hat  wohl  noch  vieles  andere  außer 
dem  Nähen  aufgegeben,  was?  Ich  habe 
mir  einfach  noch  nie  Gedanken  darüber 
gemacht."  Kitty  musterte  wieder  die  roten 
und  blauen  Figuren  auf  dem  weißen 
Kleidchen. 

„Ja,  sicher.  Aber  sie  macht  trotzdem  noch 
viel.  Das  habe  ich  ja  vorhin  gesagt.  Sie  hat 
nie   in   Erwägung   gezogen,   das   Malen 
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aufzugeben,  und  du  darfst  es  nie  in 
Erwägung  ziehen,  deine  Musik  aufzuge- 
ben." 

Woher  wußte  er  das  bloß?  fragte  sich 
Kitty.  Woher  wußte  er,  daß  vom  Schwim- 
men, Chor,  Lesen  und  allem  anderen  das 
Cello  etwas  Besonderes  für  sie  war,  etwas 
anderes,  eine  Welt  für  sich? 
„Sieh  mal,  Kitty.  Dein  ganzes  Leben 
hindurch  wirst  du  immer  wieder  mit  neuen 
Aufgaben  betraut  werden,  weil  du  den 
Verstand,  das  Talent  und  die  Selbstlosig- 
keit dafür  besitzt.  Aber  einen  Teil  deines 
Verstandes  mußt  du  dazu  verwenden 
herauszufinden,  wie  du  anderen  etwas 
geben  und  dennoch  etwas  für  dich  selbst 
übrigbehalten  kannst. 
Nimm  zum  Beispiel  Tami.  Du  hast  ihr  viel 
gegeben.  Du  hast  Dinge  für  sie  getan,  die 
ihre  eigenen  Eltern  offensichtlich  nicht  tun 
konnten.  Und  doch  ist  sie  ja  deine  Cousi- 
ne, und  sie  braucht  wirklich  jemanden,  der 
sie  lieb  hat  und  der  mit  ihr  arbeitet,  so  daß 
sie  so  viel  erreichen  kann  wie  möglich, 
wieviel  das  auch  immer  sein  mag.  Wie 
kannst  du  mit  deinem  Verstand  das  Pro- 
blem lösen?" 

Kitty  stand  auf  und  ging  zum  Fenster 
hinüber.  Ein  paar  Häuser  die  Straße  hinab 
wohnte  Tami.  Sie  stellte  sich  vor,  wie  Tami 
ihrer  Mutter  beim  Tischdecken  half,  und 
erinnerte  sich  daran,  wie  stolz  sie  gewesen 
war,  als  sie  es  nach  stundenlangem  Üben 
mit  Kitty  ganz  allein  schaffte.  Nein,  sie 
wollte  Tami  nicht  im  Stich  lassen. 
„Jenny",  sagte  sie  plötzlich.  „Jenny  ist  jetzt 
alt  genug,  und  sie  kommt  gut  mit  Tami 
aus.  Ja,  es  wäre  sogar  recht  gut  für  sie, 
nicht  mehr  den  ganzen  Tag  vor  dem 
Fernseher  zu  sitzen,  sondern  statt  dessen 
mit  Tami  zu  üben.  Ich  könnte  ihr  ein  paar 
Tips  geben  und  ihr  sagen,  was  sie  wissen 
müßte.  .  ." 


„Ja,  das  könntest  du  schon  tun",  sagte  ihr 
Vater.  „Jenny  kann  die  Aufgabe  jetzt 
übernehmen,  ebenso  wie  du  jetzt  eine 
andere  Führungsaufgabe  übernehmen 
kannst." 

„Die  Bienenkorbmädchen?" 
„Ja.  Das  ist  doch  eine  völlig  neue  Heraus- 
forderung -  eine  ganze  Horde  Mädchen  in 
deinem  Alter  anstelle  von  deiner  behinder- 
ten Cousine.  Aber  du  wirst  es  in  den  Griff 
bekommen.  Kitty,  ich  finde  wirklich,  du 
solltest  mit  Mama  reden.  Sie  kann  dir 
Dutzende  von  Ratschlägen  geben,  wie  du 
alles  miteinander  vereinbaren  kannst. 
Aber  denke  niemals,  daß  es  einfach  ist. 
Das  ist  es  nicht,  nicht  für  sie  und  auch  nicht 
für  dich.  Einige  Dinge  mußt  du  aufgeben, 
andere  kannst  du  weitermachen,  bei  wie- 
der anderen  mußt  du  einen  Kompromiß 
finden.  Und  manchmal  wechselst  du  von 
einer  Position  zur  nächsten,  weil  du  bereits 
gelernt  hast,  was  zu  lernen  war,  oder  etwas 
gegeben  hast,  was  wichtig  für  dich  war,  wie 
bei  Tami." 

Plötzlich  hörte  Kitty  ihre  Mutter  vom  Haus 
her  rufen. 

„Carlyle?  Kitty?  Wo  seid  ihr  beiden?  Das 
Essen  ist  fertig." 

„Komm,  Kitty,  wir  wollen  sie  nicht  warten 
lassen." 

„Natürlich  nicht,  Papa.  Und  nach  dem 
Essen  werde  ich  mich  mal  ausgiebig  mit 
der  Dame  unterhalten  müssen.  Ach,  warte 
mal.  .  ."  Sie  lief  zum  Fenster  hinüber  und 
nahm  das  sauber  zusammengelegte  weiße 
Kleidchen  mit. 

„Ich  glaube,  ich  werde  das  wohl  eine 
Zeitlang  behalten",  und  damit  kletterte  sie 
hinter  ihrem  Vater  die  Leiter  herunter  und 
pfiff  leise  vor  sich  hin  ,Ich  bin  ein  Kind  des 
Herrn'.  D 
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ISMAEL, 
UNSER  BRUDER 


James  B.  Mayfield 


Wenn  sich  die  ersten  Lichtstreifen 
der  Morgendämmerung  zeigten, 
klang  der  moslemische  Gebetsruf  melo- 
disch durch  die  kühle  Nachtluft  in  meine 
Wohnung  in  Kairo.  Jeden  Morgen,  wenn 
ich  wach  lag,  regte  dieser  Ruf  von  neuem 
meine  Phantasie  an  -  ein  herrliches 
Rezitativ,  das  von  einer  nahen  Moschee 
herüberklang,  kunstvoll  und  schön  - 
besonders  für  die  Mohammedaner  selbst 
-  reich  an  religiösem  Sinn. 
Derselbe  Ruf  ertönt  zu  denselben  Tages- 
zeiten im  selben  eindrucksvollen  Arabisch 
in  der  gesamten  arabischen  Welt,  von 
Indonesien  bis  zum  Westen  Chinas,  von 
Indien  und  Pakistan  über  Mittelasien  bis 
in  den  Iran  und  die  Türkei,  und  im 
großen  arabischen  Raum,  der  sich  vom 
persischen  Golf  und  vom  Irak  über  den 
Nahen  Osten  und  den  südlichen  Mittel- 
meerraum bis  hin  zum  Atlantik  erstreckt. 
Der  Araber  trägt  in  sich  das  lebendige 
Bewußtsein,  einer  Gemeinschaft  anzuge- 
hören, die  die  Welt  umspannt  und  geo- 
graphisch wie  historisch  ihren  festen  Platz 
einnimmt.  Dank  seiner  Religion  gehört  er 
nicht  nur  einer  von  Singapur  bis  Marokko 
reichenden  geographischen  Heimat  an, 
sondern  auch  einer  Geschichte,  die  über 
Ismael  zum  Vater  Abraham  zurückreicht, 
die  Geschichte  eines  Glaubens  und  einer 
geordneten  Gesellschaft,  auf  die  er  mit 
Recht  stolz  sein  kann. 


Die  meisten  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
wissen  von  den  Feindseligkeiten,  die  seit 
vielen  Jahren  zwischen  Arabern  und 
Juden  herrschen,  doch  die  wenigsten 
haben  je  einen  Araber  persönlich  ken- 
nengelernt. Wer  sind  die  Araber?  Welche 
Beziehung  sollen  wir  zu  ihnen  haben?  Die 
arabische  Kultur  und  Religion  verdienen 
Anerkennung  als  eine  der  größten  Kultu- 
ren dieser  Welt.  Auch  die  Söhne  Ismaels 
sind  unsere  Brüder! 

Die  Verheißungen, 

die  Abraham  gegeben  wurden 

In  der  christlichen  Welt  denken  wir  bei 
den  Nachkommen  Abrahams  an  Isaak, 
Jakob  und  die  Israeliten.  Viele  vergessen, 
daß  durch  Abrahams  erstgeborenen 
Sohn  Ismael  -  sein  Name  bedeutet:  „Gott 
hört"  -  ebenfalls  eine  große  Nation 
entstanden  ist,  die  den  Lauf  der  Ge- 
schichte entscheidend  beeinflußt  hat. 
Aus  der  heiligen  Schrift  geht  hervor,  daß 
zumindest  eine  der  Verheißungen,  die 
Abraham  gegeben  wurden,  sowohl  auf 
Ismael  wie  auch  auf  Isaak  zutrifft.  Lange 
bevor  noch  einer  der  beiden  geboren  war, 
verhieß  der  Herr  dem  Abraham:  „Ich 
werde  dich  zu  einem  großen  Volk  ma- 
chen, dich  segnen  und  deinen  Namen 
groß  machen.  .  .  .  Durch  dich  sollen  alle 
Geschlechter  der  Erde  Segen  erlangen." 
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Das  rechteckige  Ornament  enthält  eine  stilisierte  Inschrift  mit  dem  Wortlaut:  „Es  gibt  keinen 
Gott  außer  Allah,  und  Mohammed  ist  sein  Prophet." 


ISMAEL,  UNSER  BRUDER 


(Gen  12:2,3-)  Wir  glauben  zwar,  daß  das 
Haus  Israel  eine  ganz  bestimmte  Rolle  zu 
erfüllen  hat,  aber  allgemein  gesehen 
stimmt  es,  daß  die  Nachkommen  sowohl 
Ismaels  als  auch  Isaaks  große  Nationen 
wurden,  zahlenmäßig  wie  kulturell,  und 
daß  sie  der  Menschheit  Segen  brachten. 
Und  noch  eine  Verheißung  gab  der  Herr 
dem  Abraham:  „Sieh  doch  zum  Himmel 
hinauf,  und  zähl  die  Sterne,  wenn  du  sie 
zählen  kannst.  .  .  So  zahlreich  werden 
deine  Nachkommen  sein."  (Gen  15:5.) 
Als  Hagar  später  Ismael  empfing,  wieder- 
holte ein  Engel  die  Verheißung,  die 
Abraham  gegeben  war:  „Deine  Nach- 
kommen will  ich  so  zahlreich  machen, 
daß  man  sie  nicht  zählen  kann."  (Gen 
16:10.) 

Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  die 
Nachkommen  sowohl  Isaaks  als  auch 
Ismaels  das  Gotteswort,  das  Abraham 
gegeben  wurde,  auf  sich  beziehen: 
„Das  ist  mein  Bund  zwischen  mir  und 
euch  samt  deinen  Nachkommen,  den  ihr 
halten  sollt:  Alles,  was  männlich  ist  unter 
euch,  muß  beschnitten  werden."  (Gen 
17:10.  Siehe  auch  V.  25.)  Seit  der  Zeit 
pflegen  nicht  nur  die  Juden  (Israeliten) 
den  Brauch  der  Beschneidung,  sondern 
auch  die  Araber  (Ismaeliten). 
Ferner  hat  Gott  dem  Abraham  verhei- 
ßen: „Dir  und  deinen  Nachkommen  gebe 
ich  ganz  Kanaan ...  für  immer  zu  eigen." 
(Gen  17:8.)  Auch  diese  Verheißung  hat 
sich  sowohl  für  Ismael  als  auch  für  Isaak 
erfüllt,  da  das  Land  von  Arabern  und 
Juden  bewohnt  wurde.  In  der  Schrift 
heißt  es  ja  zutreffend  und  prophetisch 
[über  Ismael]:  „Allen  seinen  Brüdern  setzt 
er  sich  vors  Gesicht."  (Gen  16:12.) 
Über  Ismaels  Nachkommen,  die  Araber, 


sagt  der  Herr:  „Auch  was  Ismael  angeht, 
erhöre  ich  dich.  Ja,  ich  segne  ihn,  ich  lasse 
ihn  fruchtbar  und  sehr  zahlreich  werden. 
Zwölf  Fürsten  wird  er  zeugen,  und  ich 
mache  ihn  zu  einem  großen  Volk."  (Gen 
17:20;  s.  a.  Gen  16:12.) 
Dem  Koran  zufolge  brachte  Abraham 
seinen  Sohn  Ismael  und  dessen  Mutter 
nach  Arabien  und  ließ  sie  sich  in  der 
Gegend  ansiedeln,  wo  heute  die  bedeu- 
tende Stadt  Mekka  liegt.  Nach  und  nach 
besiedelten  die  zwölf  Söhne  Ismaels  die 
ganze  Arabische  Halbinsel.  Auch  im  bibli- 
schen Bericht  heißt  es,  wiewohl  keine 
Einzelheiten  genannt  werden,  daß  Hagar 
und  Ismael  auf  ihrer  Wanderung  geleitet 
wurden.  In  Genesis  wird  berichtet,  daß 
ein  Engel  des  Herrn  sie  tröstete  und 
bewahrte,  und  daß  „Gott  mit  dem  Kna- 
ben" war  (Gen  21:14-20). 
Wir  kennen  die  Geschichte  der  zwölf 
Söhne  Jakobs,  der  zwölf  Stämme  Israel. 
Die  Geschichte  der  zwölf  Söhne  Ismaels 
ist  uns  nicht  so  vertraut.  Sie  hatten 
ebenfalls  eine  große  und  edle  Tradition, 
aus  der  eine  der  großen  Weltkulturen 
hervorgegangen  ist:  die  Kultur  des  Islam. 
Die  Religion  des  Mohammedaners 
durchdringt  sein  Leben  von  Sonnenauf- 
gang bis  Sonnenuntergang,  vom  persön- 
lichen Bereich  bis  zum  Geschäftsleben 
auf  dem  Marktplatz  in  einem  für  Christen 
oft  schwer  begreiflichen  Maß.  Viele  Men- 
schen der  westlichen  Zivilisation  haben 
die  Religion  aus  so  weiten  Bereichen 
ihres  Lebens  verbannt,  daß  für  sie  ein 
Leben,  in  dem  jede  Tätigkeit  religiös 
orientiert  ist,  unvorstellbar  bleibt. 
Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  hat,  was  die  Ausbreitung 
des  Evangeliums  in  der  Welt  betrifft,  eine 
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neue  Schwelle  erreicht.  Jetzt,  wo  Afrika 
und  Asien  in  unser  großes  Missionspro- 
gramm einbezogen  werden,  brauchen  wir 
ein  neues  Empfinden  für  die  Geschichte, 
die  Kulturen  und  Religionen  dieser  Ge- 
biete. Solange  man  von  dem,  was  einem 
Menschen  oder  einem  Gemeinwesen  am 
meisten  bedeutet,  nichts  weiß  oder  gar 
nur  Verachtung  dafür  übrig  hat,  kann 
man  sich  mit  den  Betreffenden  kaum 
anfreunden.  Ich  stehe  fest  auf  dem 
Standpunkt,  daß  wir  verstehen  und 
schätzen  lernen  müssen,  was  der  Araber 
für  seine  Sprache,  für  den  Propheten 
Mohammed  und  im  Hinblick  auf  die 
religiösen  Pflichten  des  Mohammedaners 
sowie  für  die  bemerkenswerte  Zivilisation 
des  Islam  empfindet. 

Die  arabische  Sprache 

Der  Araber  glaubt,  daß  Arabisch  die 
Sprache  Gottes  und  daher  die  schönste, 
reichhaltigste  und  logischste  aller  Spra- 
chen ist.  Ich  habe  erlebt,  wie  Tausende 
Araber  wie  gebannt  drei  bis  vier  Stunden 
lang  dasaßen  und  einem  Dichter  zuhör- 
ten, der  bis  spät  in  die  Nacht  arabische 
Verse  und  heilige  Schrift  rezitierte.  Ein 
Kenner  des  arabischen  Charakters  sagt 
über  die  sprachliche  Verfeinerung  im 
Arabischen,  eine  Folge  der  Liebe  des 
Arabers  zu  seiner  Sprache:  „Wer  die 
Sprachgewohnheiten  der  Araber  ken- 
nenlernt -  sogar  der  ungebildeten  Masse 
in  den  Dörfern  und  in  den  Nomaden- 
stämmen -  muß  staunen  über  die  außer- 
gewöhnliche Sprachbeherrschung,  über 
das  reiche  Vokabular  und  .  .  .  über  den 
abgerundeten  und  oftmals  äußerst  kom- 
plizierten Satzbau."  {Raphael  Patai  The 
Arab  Mind,  New  York  1973.  S.  50.) 


IIP 

IS*  -IC 


Eine  Gruppe  Frauen  und  Kinder  im  Nildelta. 


Den  Gipfel  an  Ausdruckskraft  erreicht 
diese  Sprache  im  Koran.  Der  Araber,  der 
darin  voll  Ehrfurcht  das  Wort  Gottes 
sieht,  findet  im  Koran  sein  höchstes 
Erlebnis  sprachlicher  und  rhetorischer 
Vollkommenheit.  Trotzdem  stößt  der 
nichtarabische  Leser  auf  große  Schwie- 
rigkeiten, wenn  ihn  auch  die  Ähnlichkeit 
zu  seinen  eigenen  heiligen  Schriften  und 
die  Schönheit  vieler  Passagen  beein- 
druckt. 

Ein  Grund  dafür  ist  darin  zu  suchen,  daß 
der  westliche  Leser  im  Text  einen  Sinn 
sucht,  der  vollständig  zum  Ausdruck 
kommt  und  sofort  verständlich  ist.  Die 
Orientalen  hingegen  lieben  das  sprachli- 
che Symbol,  über  das  man  erst  nachsin- 
nen muß  und  das  ausgekostet  werden 
kann.  Der  offenbarte  Text  ist  für  sie  eine 
Zusammenstellung  von  Symbolen,  aus 
der  sich  bei  jeder  neuerlichen  Lektüre 
neue  geistige  Erkenntnisse  gewinnen  las- 
sen. Das  einzelne  Wort  ist  bloß  Stichwort 
einer  unerschöpflichen  Lehre.  Es  kommt 
vor  allem  auf  den  angedeuteten  Sinn  an; 
die  Unklarheiten  in  der  buchstäblichen 
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Eine  Pyramide  außerhalb  von  Kairo. 
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Bedeutung  sind  Schleier,  die  den  maje- 
stätischen Sinn  verhüllen. 

Mohammed, 

der  Prophet  der  Araber 

Mohammed  wurde  um  570  n.Chr.  in 
Mekka  geboren.  Früh  verwaist,  wurde  er 
hauptsächlich  von  seinem  Onkel  Abu 
Talib  großgezogen,  der  ihn  freundlich 
behandelte,  ihm  aber  offenbar  wenig 
formelle  Bildung  bieten  konnte.  Moham- 
med war  ein  begabter  und  ehrenhafter 
junger  Mann,  und  man  schätzte  ihn  in  der 
Stadt  als  den  „Vertrauenswürdigen". 
Eine  reiche  Witwe  namens  Chadidscha, 
die  ein  paar  Jahre  älter  war  als  er, 
vertraute  ihm  die  Führung  ihrer  Geschäf- 
te an  und  heiratete  ihn  später.  Es  war  eine 
ideale  und  glückliche  Ehe.  Mohammed 
führte  erst  im  Auftrag  seines  Onkels  und 
dann  Chadidschas  Karawanen  nach  Sy- 
rien und  Jemen  und  sammelte  ein  um- 
fangreiches Wissen  über  die  religiösen 
Gebräuche  und  den  Glauben  der  Juden 
und  Christen. 

Im  Alter  von  vierzig  Jahren  hatte  Moham- 
med, der  an  einsamen  Orten  viel  medi- 
tierte und  gebetet  hatte,  angeblich  eine 
Vision,  in  der  ihm,  wie  er  später  erklärte, 
der  Engel  Gabriel  erschien  und  ihm  seine 
prophetische  Berufung  überbrachte. 
Die  Mohammedaner  lehren,  daß  Mo- 
hammed wie  Jeremia  anfangs  an  seiner 
Fähigkeit  zweifelte,  als  Prophet  zu  reden. 
Er  vertraute  sich  Chadidscha  an,  die  ihn 
tröstete  und  daran  erinnerte,  daß  er 
immer  ein  tugendhaftes  Leben  geführt 
hatte;  er  hatte  immer  die  Wahrheit  gesagt, 
Böses  mit  Gutem  vergolten  und  sich  allen 
Menschen  gegenüber  freundlich  verhal- 
ten. Sie  versicherte  ihm,  daß  die  Vision 


bedeutete,  er  sei  von  Gott  zum  Propheten 
für  sein  Volk  bestimmt.  Während  seines 
restlichen  Lebens  verfiel  Mohammed  oft 
in  einen  tranceähnlichen  Zustand,  wobei 
seine  Äußerungen,  die  man  als  göttliche 
Offenbarung  betrachtete,  von  Schreibern 
aufgezeichnet  wurden.  So  entstand  der 
Koran,  die  heilige  Schrift  des  Islam.  Das 
heilige  Buch  des  Islam  ist  für  die  Moham- 
medaner das  letzte  -  und  zugleich  der 
Höhepunkt  -  in  einer  langen  Reihe  von 
Offenbarungsbüchern,  die  den  Prophe- 
ten seit  Adam  gegeben  wurden.  Der  letzte 
dieser  Propheten  sei  Mohammed. 
Das  Allerheiligste  in  der  heiligen  Stadt 
Mekka  ist  die  Kaaba,  wo  Abraham  und 
Ismael  dem  moslemischen  Glauben  zu- 
folge Gott  verehrt  haben.  In  den  Tagen 
Mohammeds  enthielt  die  Kaaba  einen 
Altar  des  einen  wahren  Gottes  Abraham, 
doch  es  waren  auch  verschiedene  heidni- 
sche Standbilder  und  Gebräuche  einge- 
führt worden.  In  dieser  vorislamischen 
Zeit  waren  Pilger  aus  dem  ganzen  arabi- 
schen Raum  gekommen,  um  diese  Bilder 
zu  verehren,  um  Gelage  und  Orgien  zu 
feiern  und  manchmal  sogar,  wie  man 
erzählt,    Menschenopfer    darzubringen. 
Die  heidnischen  Gebräuche  ließen  zu, 
daß    Kinder     ermordet    wurden;    das 
Glücksspiel  blühte;   das  Stammesrecht 
artete  in  blutige  Fehden  und  persönliche 
Racheakten  aus;  es  gab  keine  nationale 
Einheit,  und  die  Stämme  lagen  häufig 
miteinander   im  Krieg.   In   den  Augen 
Mohammeds  hatte  sein  Volk  die  höheren 
Werte  Abrahams  verworfen.  Der  Judais- 
mus und  das  Christentum,  die  Moham- 
med für  korrupte  und  abgefallene  For- 
men   der    Gottesverehrung    Abrahams 
hielt,  gewannen  keine  neuen  Mitglieder 
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hinzu  und  trugen  wenig  dazu  bei,  das 
Volk  zur  Umkehr  zu  bewegen  oder  ihm 
Erleuchtung  zu  bringen.  Mohammed 
wollte  die  Leute  vom  Götzendienst  und 
ihrer  niedrigen  Moral  zur  Verehrung  des 
einzig  wahren  Gottes  Allah  und  zu  der 
von  ihm  gebotenen  höheren  persönli- 
chen und  gesellschaftlichen  Sittlichkeit 
bekehren.  Allah  -  so  der  arabische  Name 
für  Gott  -  wird  im  sechsten  Kapitel  des 
Koran  als  derselbe  Gott  beschrieben,  der 
den  Propheten  des  Alten  und  Neuen 
Testaments  erschien:  „Und  wir  schenkten 
ihm  Isaak  und  Jakob  und  leiteten  beide; 
und  Noach  leiteten  wir  zuvor;  und  aus 
seinen   Nachkommen   den   David   und 


Salomo  und  Ijob  und  Josef  und  Mose 
und  Aaron  .  .  .  Zacharias  und  Johannes 
und  Jesus  und  Elias  .  .  .  Diese  sind's, 
denen  wir  gaben  die  Schrift,  den  Befehl 
und  das  Prophetentum."  (6:84,85,89.) 
Mohammed  bemühte  sich,  Nächstenlie- 
be als  Grundlage  zwischenmenschlicher 
Beziehungen  zu  lehren:  „Jede  gute  Tat  ist 
Nächstenliebe.  Ein  Lächeln  für  den  Bru- 
der ist  Nächstenliebe;  die  Ermahnung  an 
den  Nächsten,  er  solle  tugendhaft  han- 
deln ist  gleich  viel  wert  wie  Almosen. 
Einen  Wanderer  auf  den  rechten  Pfad 
führen  ist  Nächstenliebe;  Steine  und 
Dornen  und  andere  Hindernisse  aus  dem 
Weg  räumen  ist  Nächstenliebe;  dem  Dur- 
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stigen  Wasser  geben  ist  Nächstenliebe." 
„Der  wahre  Reichtum  eines  Mannes  im 
Jenseits  ist  das  Gute,  das  in  diesem  Leben 
seinen  Mitmenschen  tut.  Wenn  er  stirbt, 
fragen  die  Leute:  ,Was  hat  er  hinterlas- 
sen?' Doch  die  Engel,  die  ihn  im  Grabe 
prüfen,  werden  fragen:  ,Was  hast  du 
Gutes  vor  dir  hergesandt?' " 
Wie  der  Apostel  Paulus  hat  sich  auch 
Mohammed  mit  dem  Vorhandensein  der 
Sklaverei  abgefunden,  doch  zum  Unter- 
schied von  Paulus  konnte  er  viel  tun,  um 
sie  zu  mildern.  Er  untersagte  die  Tren- 
nung gefangener  Mütter,  Kinder  und 
Geschwister.  Er  empfahl  die  Freisetzung 
eines  Sklaven  als  eine  mitleidsvolle 
Handlung,  die  Gott  lohnen  wird.  Moham- 
med schuf  auch  die  Tötung  von  Kindern 
ab.  Tierliebe  wurde  zu  einem  wichtigen 
Teil  seiner  Religion.  Er  bestand  darauf, 
daß  korrekte  Maße  und  Gewichte  ver- 
wendet wurden,  verbot  das  Einheben  von 
Zinsen  und  erleichterte  das  Los  der 
Schuldner  auch  in  anderer  Hinsicht.  Das 
Glücksspiel  und  der  Genuß  berauschen- 
der Getränke  wurden  verboten,  und 
wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang,  die 
islamische  Welt  in  dieser  Hinsicht  ganz 
von  Unmäßigkeit  zu  befreien,  wurden 
solche  Laster  zumindest  seltener,  als  sie 
zuvor  gewesen  waren. 
Da  viele  seiner  männlichen  Anhänger  im 
Kampf  für  den  Glauben  ums  Leben 
kamen  und  Frauen  in  der  Überzahl 
waren,  ist  es  kein  Wunder,  daß  Moham- 
med die  Mehrehe  und  das  Konkubinat 
nicht  abschaffte.  Andererseits  verdammte 
und  bestrafte  er  mit  großer  Strenge 
Ehebruch  und  Unzucht.  Der  Mann  durfte 
höchstens  vier  Frauen  haben.  Er  durfte 
keine  bevorzugen,  weder  in  seiner  Zunei- 


gung noch  in  materieller  Hinsicht,  und 
keiner  durfte  mehr  Frauen  heiraten,  als  er 
versorgen  konnte.  Ohne  schwerwiegen- 
den Grund  durfte  der  Mann  sich  auch 
von  keiner  Frau  scheiden  lassen.  Die 
Frauen  konnten  sich  von  ihrem  Mann 
scheiden  lassen,  wenn  triftige  Gründe 
vorlagen. 

Mohammed  verhalf  in  der  kurzen  Zeit 
von  zwanzig  Jahren  einem  ganzen  Land 
zum  Aufschwung,  und  zwar  in  jeder 
Beziehung.  Er  konnte  nicht  nur  ganz 
Arabien  von  der  Verehrung  eines  einzi- 
gen Gottes  überzeugen,  sondern  brachte 
das  Volk  auch  dazu,  seine  Religion  in 
allen  Bereichen  der  Sittlichkeit,  des  Ge- 
setzes und  der  Gesellschaftsordnung  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Mohammed  hat- 
te ein  würdeloses  und  abergläubisches 
Volk  vorgefunden.  Er  hinterließ  eine  im 
Glauben  geeinte  Nation,  die  eine  Zeitlang 
nicht  nur  in  religiöser,  sondern  auch  in 
anderer  Hinsicht  in  der  Welt  an  führender 
Stelle  stand.  Es  darf  uns  also  nicht 
wundern,  daß  die  Mohammedaner  ihn 
als  den  letzten  und  größten  Propheten 
ansehen  und  daß  ihre  Religion  für  sie 
eine  weltweite  Mission  zu  erfüllen  hat. 

Die  islamische  Religion 

Gottesverehrung  ist  im  Islam  eine  rein 
geistige  Sache;  der  Gläubige  betet  direkt 
zu  Gott  und  braucht  dazu  keine  Bilder 
und  Figuren.  Der  Imam  -  er  ist  kein 
Geistlicher  -  leitet  in  der  Moschee  das 
Gebet.  Jeder  Laie  kann  diesen  Dienst 
tun,  und  weil  es  keine  Priesterkaste  gibt, 
ist  auch  die  Liturgie  sehr  schlicht. 
Jeder  Gläubige  beherrscht  den  Wortlaut 
der  ersten  Sure  des  Koran,  die  Fatiha,  die 


52 


Die  Mitglieder  eines  Dorfrates  in 
Oberägypten  vor  einer  kürzlich  erbauten 
Moschee. 


bei  vielen  Anlässen  aufgesagt  wird,  und 
zwar  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  vielen 
Christen  das  Vaterunser: 
Lob  sei  Allah,  dem  Weltherrn, 
Dem  Erbarmer,  dem  Barmherzigen, 
Dem  König  des  Gerichts! 
Dir  dienen  wir  und  zu  dir  rufen  um  Hilfe 
wir; 

Leite  uns  den  rechten  Pfad, 
Den  Pfad  derer,  denen  du  gnädig  bist, 
Nicht  derer,  denen  du  zürnst,  und  nicht 
der  Irrenden, 
Amen. 

Die  erste  Pflicht  des  Moslems  ist  der 
Glaube  -  der  Glaube  an  Gott,  an  seine 
Einheit,  seine  Offenbarungen,  seine  Pro- 
pheten, seine  Bücher  und  Engel  und  an 
den  jüngsten  Tag.  Das  moslemische 
Empfinden  für  gottgewollte  Einigkeit  in 
ihrer  reinsten  Form  befreit  den  Moslem 
von  allen  Ängsten  und  verleiht  ihm 
seelische  Stärke.  Rechtsdenken  und  Ge- 
meinschaftsdenken   mögen    auch    ihre 


Schattenseiten  haben,  doch  entspringen 
daraus  zwei  für  den  Moslem  charakteristi- 
sche Tugenden:  Würde  und  Loyalität. 
Der  islamische  Gottesglaube  lehrt,  daß 
die  Gläubigen  eins  sein  müssen.  Das 
Klassendenken  wird  von  der  islamischen 
Religion  verurteilt,  obwohl  es  im  Wirt- 
schaftsleben trotzdem  vorhanden  ist. 
Eine  bezeichnende  Eigenschaft  des  Ara- 
bers ist  seine  Gastfreundschaft.  Verant- 
wortlichkeit der  Familie,  dem  Gemeinwe- 
sen und  Gott  gegenüber  -  alles  Eigen- 
schaften, die  auch  von  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  geschätzt  werden  -  ist  die 
moralische  Folge  der  Anerkennung  Got- 
tes. 

Nach  Auffassung  des  gläubigen  Arabers 
kam  Mohammed  in  eine  Welt,  die  den 
Glauben  und  damit  das  Geheimnis  des 
inneren  Friedens  und  der  äußeren  Ord- 
nung verloren  hatte.  In  einer  solchen 
Welt,  die  der  befreienden  Stimme  Gottes 
harrte,  trat  Mohammed  mit  der  Bered- 
samkeit, Überzeugung  und  Energie  eines 
inspirierenden  Predigers  auf,  auch  mit 
bewundernswertem  soldatischen  Mut 
und  militärischer  Durchschlagkraft. 
Hochbegabt  und  von  außerordentlichem 
Charakter,  beherrschte  er  die  zeitgenössi- 
sche Kultur.  Für  den  Moslem  nahm  die 
Geschichte  durch  ihn  eine  bedeutende 
Wende. 

War  aber  Mohammed  ein  Prophet?  Emp- 
fing er  Offenbarung  von  Gott?  Die  einen 
sehen  in  ihm  einen  Betrüger,  die  anderen 
einen  Apologeten  und  Nachahmer  jüdi- 
scher und  christlicher  Theologie.  Seit 
langem  streiten  sich  die  Gelehrten  über 
das  Wesen  des  Juden-  und  Christentums 
im  Arabien  des  siebten  Jahrhunderts  und 
was   Mohammed   damit   zu   tun   hatte. 
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Wenn  man  den  Koran  heranzieht,  drängt 
sich  der  Schluß  auf,  daß  Mohammed 
kaum  Zugang  zu  schriftlichen  Bibeltexten 
haben  konnte,  da  sich  die  Texte  des 
Koran  zu  sehr  von  denen  der  Bibel 
abheben.  Dies  deutet  eher  auf  mündliche 
Überlieferung  hin.  Man  findet  im  ganzen 
Koran  kein  wörtliches  Zitat  aus  dem  Alten 
oder  Neuen  Testament. 
Heilige  der  Letzten  Tage,  die  ja  den 
Bezug  Joseph  Smiths  zum  Buch  Mormon 
kennen,  haben  Verständnis  für  den  im 
Islam  herrschenden  Glauben,  daß  der 
Koran  offenbart  und  nicht  von  Moham- 
med verfaßt  wurde  -  ein  Glaube,  der 
durch  die  Überlieferung,  daß  Moham- 
med des  Schreibens  nicht  mächtig  sei, 
untermauert  wird. 

Im  Koran  wird  der  Tag  des  Gerichts 
besonders  hervorgehoben,  an  dem  die 
Menschen  vor  Gott  (Allah)  und  seine 
Engel  treten.  Der  rechtschaffene  Gläubi- 
ge empfängt  seinen  Lohn  in  einem 
Himmel  mit  herrlichen  Flüssen  und  Quel- 
len, mit  Gaumenfreuden  im  Überfluß, 
unvergorenem  Wein  und  anderen  Ge- 
nüssen für  Wüstenbewohner,  während 
die  Schlechten  brennen,  ohne  vom  Feuer 
verzehrt  zu  werden.  Die  islamische  Sicht 
des  Lebens  nach  dem  Tod  ähnelt  also  der 
traditionellen  christlichen  Sicht  von  Him- 
mel und  Hölle.  Wer  nach  Gottes  Gesetz 
gelebt  hat,  für  den  ist  in  der  paradiesi- 
schen Herrlichkeit  der  Lebenskampf  vor- 
über; vorüber  sind  alle  niedrigen  Regun- 
gen wie  Geiz,  Neid,  Rivalität,  Eitelkeit  und 
Rachsucht,  und  jeder  Seelenwunsch  geht 
in  Erfüllung. 

Meiner  Erfahrung  nach  rühren  westliche 
Vorurteile  gegen  den  Islam  häufig  von 
irrigen     oder     falschen     Koranüberset- 


Auch  in  Kairo  hat  die  moderne  Kultur 
Einzug  gehalten.  Ein  Blick  über  den  Nil  zeigt 
das  Zentrum  von  Kairo. 


zungen  her.  Islam  bedeutet:  „sich  Gott 
unterwerfen".  Dies  setzt  voraus,  daß  Gott 
seinen  Willen  offenbart,  dem  man  sich 
unterwirft,  um  vollkommenen  Frieden  zu 
finden.  Dieser  Friede  ist  aber  kein  passi- 
ver Zustand,  sondern  erfordert  Streben 
nach  Rechtschaffenheit,  während  die 
Verehrung  anderer  Götter  neben  Allah 
absolut  verboten  ist.  Ferner  wird  gefor- 
dert, daß  der  Glaube  nach  Möglichkeit 
verbreitet  wird,  daß  man  die  sittlichen 
Vorschriften  des  Koran  befolgt  und  sich 
an  die  „fünf  Säulen  des  Islam"  hält: 

1.  Aufsagen  und  Akzeptieren  des  kur- 
zen islamischen  Glaubensbekenntnisses, 
wenn  der  Gebetsruf  erschallt:  „Es  gibt 
keinen  Gott  außer  Allah,  und  Moham- 
med ist  sein  Prophet." 

2.  Fünfmal  täglich  wird  nach  einer  Reini- 
gungszeremonie gebetet.  Moslems  vom 
traditionellen  Glauben  knien  nieder  und 
beten,  wann  immer  der  Muezzin  zum 
Gebet  ruft,  sei  es  zu  Hause,  bei  der  Arbeit 
oder  auf  der  Straße.  Am  Freitag,  dem 
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moslemischen  Sabbat,  soll  der  Moham- 
medaner nach  Möglichkeit  eine  Moschee 
besuchen. 

3.  Almosen  geben.  Der  gläubige  Moslem 
gibt  alljährlich  ein  Vierzigstel  seiner  Habe 
für  öffentliche  Wohltätigkeitszwecke  und 
für  die  Unterstützung  seiner  Religion. 

4.  Im  Monat  Ramadan  wird  jeden  Tag 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang gefastet,  das  heißt,  es  wird  weder 
gegessen  noch  getrunken;  dies  zum  Ge- 
denken der  Flucht  Mohammeds  aus 
Mekka  nach  Medina  im  Jahr  622.  Für 
Kranke  und  Reisende  werden  Zugeständ- 
nisse gemacht.  Am  Abend  und  vor  Son- 
nenaufgang können  einfache  Mahlzeiten 
eingenommen  werden. 

5.  Zumindest  eine  Pilgerfahrt  im  Leben 
nach  Mekka.  Dabei  treffen  Menschen  aus 
allen  Teilen  der  islamischen  Welt  zusam- 
men, und  es  kommt  zu  einem  Erfah- 
rungsaustausch, der  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte sicherlich  sehr  zum  geistigen 
und  kulturellen  Zusammenhalt  im  Islam 
beigetragen  hat. 

Viele  Heilige  der  Letzten  Tage  wundern 
sich,  wenn  sie  erfahren,  daß  Jesus  im 
Islam  als  der  größte  Prophet  vor  Moham- 
med angesehen  wird.  Der  Koran  lehrt,  die 
Jungfrau  Maria  habe  Jesus  auf  wundersa- 
me Weise  und  durch  Gottes  Wirken 
empfangen;  er  leugnet  aber,  daß  Jesus 
von  Gott  gezeugt  sei.  Wie  die  Juden  und 
manche  Christen  anerkennen  die  Mo- 
hammedaner Jesus  als  bedeutenden 
Lehrer,  der  zwar  von  Gott  inspiriert,  aber 
nicht  selbst  Gott  sei. 

Orthodoxe  Mohammedaner  glauben 
nicht,  daß  Gott  die  Opferung  Christi, 
eines  makellosen  Menschen,  zugelassen 
habe,  sondern  daß  ein  anderer  an  seine 


Stelle  getreten  sei.  Jesus  selbst  sei  in  den 
Himmel  aufgenommen  worden,  ohne 
den  Tod  zu  schmecken.  Der  Koran  deutet 
an,  spätere  Anhänger  Christi,  die  seine 
Lehre  mißverstanden  oder  überhaupt 
verkehrten,  härten  ihn  nachträglich  zum 
Gott  gemacht  und  die  Lehren  von  der 
Fleischwerdung,  der  Dreieinigkeit  und 
der  Jungfrau  Maria  eingeführt. 
Die  wichtigste  Frage  für  Heilige  der 
Letzten  Tage  ist  aber:  War  Mohammed 
ein  Prophet  Gottes?  Sind  die  Lehren  und 
Offenbarungen  des  Koran  ernstzuneh- 
men? Wer  immer  den  Koran  mit  Geduld 
und  Einfühlung  liest,  wird  seine  literari- 
sche Qualität  zugeben;  man  muß  aner- 
kennen, daß  er  den  alten  Propheten 
verpflichtet  ist,  und  daß  er  die  Verant- 
wortlichkeit des  Menschen  für  sein  Tun 
sowie  die  Notwendigkeit  Gott  näherzu- 
kommen, lehrt. 

Kann  man  den  Koran  aber  als  „Gottes- 
wort" bezeichnen?  Für  manche  ist  er  bloß 
das  Produkt  der  lebendigen  Phantasie 
Mohammeds,  durchsetzt  mit  Teilwahr- 
heiten, die  er  in  Gesprächen  mit  jüdi- 
schen und  christlichen  Kaufleuten  seiner 
Zeit  zusammentrug.  Andere  weisen  dar- 
auf hin,  daß  er  der  arabischen  Welt  ein 
hohes  Maß  an  religiöser  Wahrheit  vermit- 
telt hat,  was  von  der  Liebe  und  Obsorge 
Gottes  für  dieses  Volk  zeugt;  man  dürfe 
das  Buch  daher  nicht  rundweg  ablehnen 
oder  verwerfen. 

In  Alma  29:8  verkündet  ein  amerikani- 
scher Prophet  aus  alter  Zeit  eine  macht- 
volle Botschaft:  „Denn  siehe,  der  Herr 
gewährt  allen  Nationen,  in  ihrer  eigenen 
Nation  und  Sprache  sein  Wort  zu  lehren  - 
ja,  in  Weisheit  alles  das,  was  er  für  richtig 
hält,  daß  sie  haben  sollen;  darum  sehen 
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Moslems  beim  Gebet  in  einem  Zelt  in  Arafat 
(Saudi-Arabien)  am  „Berg  der 
Barmherzigkeit". 


wir,  daß  der  Herr  in  seiner  Weisheit  Rat 
gibt  gemäß  dem,  was  gerecht  und  wahr 
ist." 

Eine  machtvolle  und  unumwundene  Er- 
klärung für  dieses  Buch  finden  wir  in 
einer  Stellungsnahme  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft bezüglich  der  Liebe  Gottes  für 
die  ganze  Menschheit  vom  15.  Februar 
1978.  Darin  heißt  es:  „Die  großen  Reli- 
gionsführer der  Welt  wie  Mohammed, 
Konfuzius,  die  Reformatoren,  wie  auch 
Philosophen  wie  Sokrates,  Plato  und 
andere  haben  einen  Teil  vom  Licht 
Gottes  empfangen.  Gott  hat  ihnen  wahre 
Sittlichkeitslehren  gegeben,  um  ganze 
Nationen  zu  erleuchten  und  um  dem 
einzelnen  ein  höheres  Maß  an  Verständ- 
nis zu  bringen." 

Viele  lehnen  Teile  der  mohammedani- 
schen Lehre  ab,  weil  sie  mit  den  grundle- 
genden Lehren  des  Evangeliums  stark  im 
Widerspruch  zu  stehen  scheinen.  Es  ist 
aber  durchaus  möglich,  daß  sich  die 
Lehren  Mohammeds  im  siebten  Jahrhun- 


dert von  den  heutigen  Lehren  des  Islam 
genausosehr  unterscheiden  wie  die  Leh- 
ren der  Apostel  von  denen  der  heutigen 
christlichen  Kirchen.  Die  Botschaft  des 
Koran  -  daß  Gott  der  Schöpfer  und 
Richter  des  Menschen  sei,  daß  er  bis  zur 
Zeit  Mohammeds  zu  Propheten  gespro- 
chen habe,  daß  wir  für  unser  Handeln  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden,  und  daß 
man  trachten  soll,  nach  den  Gesetzen 
Gottes  zu  leben  -weist  das  Buch  als  einen 
Überbringer  wahrer  Lehren  aus,  die  uns 
vertraut  sein  sollten. 
Bemerkenswert  ist  auch,  wie  der  Islam  zu 
den  Propheten  des  Alten  und  Neuen 
Testaments  steht.  Im  zweiten  Kapitel  des 
Koran  liest  man:  „Wir  glauben  an  Allah, 
an  das,  was  uns  offenbart  wird,  und  an 
das,  was  Abraham,  Ismael,  Jakob  und  den 
Stämmen  offenbart  wurde,  an  das,  was 
Mose  und  Jesus  empfingen  und  an  alles, 
was  die  Propheten  von  ihrem  Herrn 
empfingen.  Wir  machen  keinen  Unter- 
schied zwischen  ihnen,  und  wir  haben  uns 
ihm  unterworfen."  (Koran  2:136.) 

Die  arabische  Zivilisation 

Der  Westen,  der  bis  vor  kurzem  die  Welt 
zu  beherrschen  schien,  tut  gut  daran,  sich 
in  Erinnerung  zu  rufen,  daß  es  nicht 
immer  so  war.  Blicken  wir  ein  Jahrtau- 
send zurück,  so  finden  wir  ein  politisch 
auf  schwachen  Beinen  stehendes  und 
geistig  unproduktives  Europa  vor.  Vom 
neunten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhun- 
dert waren  Bagdad,  Kairo  und  Cordoba 
im  maurischen  Spanien  Zentren  von 
wirtschaftlicher,  geistiger  und  kultureller 
Weltbedeutung.  Die  Naturwissenschaf- 
ten, die  Mathematik  und  die  Dichtung 
dieser  Zeit  kommen  aus  der  arabischen 
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Zivilisation.  Arabische  Händler  organisie- 
ren Kreditbriefe  von  Afrika  bis  Finnland 
und  von  den  Britischen  Inseln  bis  Japan; 
die  arabische  Militärmacht  bestimmte  die 
Weltpolitik. 

Zu  einer  Zeit,  wo  in  Europa  Männer  der 
Wissenschaft  verfolgt,  ihre  Werke  ver- 
brannt und  ihre  Ideen  unterdrückt  wur- 
den, fühlten  sich  die  Mohammedaner 
durch  ihre  Schriften  Mohammeds  getrie- 
ben, „sogar  in  China"  nach  Wissen  zu 
suchen.  Das  unmittelbare  Ergebnis  der 
Bewunderung  für  Gelehrtheit  war  eine 
unermüdliche  Suche  nach  Wissen  aus 
griechischen,  persischen,  ägyptischen 
und  indischen  Quellen.  Unzählige  Male 
ist  im  Koran  vom  Lesen,  Schreiben,  von 
der  Feder,  vom  Buch  und  vom  Wissen  die 
Rede.  Die  Tinte,  mit  der  die  Gelehrten 
schrieben,  wurde  gleich  geachtet  wie  das 
Blut  von  Märtyrern.  Im  ganzen  arabischen 
Raum  wurden  Schulen  und  Universitäten 
gegründet. 


Leistungen  in  der  Medizin 

Besonders  in  der  Medizin  und  in  der 
Mathematik  leisteten  die  Araber  Großes. 
Das  goldene  Zeitalter  der  arabischen 
Medizin  begann  mit  der  Machtergreifung 
der  Abbasiden-Dynastie  im  Jahre 
750 n.Chr.  Die  arabischen  Herrscher 
und  Kalifen  luden  damals  alle  Gelehrten 
des  ständig  wachsenden  Reiches  nach 
Bagdad  ein,  unter  anderem  Ärzte  aus 
Jundi-Schapor,  einer  berühmten  Ärzte- 
schule in  Persien. 

Griechische,  persische  und  andere  be- 
deutende medizinische  Werke  wurden 
alsbald  ins  Arabische  übersetzt.  Unter  der 
Regierung  des  Kalifen  Al-Mamun  wurden 


Feldarbeiter  bei  der  Weizenernte  in  Tunesien. 


allein  107  Bücher  des  griechischen  Arz- 
tes Galen  ins  Arabische  übersetzt;  er  trug 
Handschriften  aus  dem  ganzen  Byzanti- 
nischen Reich  zusammen.  Die  Begeiste- 
rung für  griechische  Werke  hat  Fachleute 
für  medizinische  Geschichte  fälschlich  zu 
dem  Schluß  verleitet,  die  Leistung  der 
Araber  hätte  lediglich  darin  bestanden, 
griechisches  Wissen  zu  bewahren,  doch 
die  Araber  selbst  haben  ebenfalls  sehr  zur 
Entwicklung  beigetragen. 
Arabische  Ärzte  besaßen  fortschrittliche 
und  den  Griechen  unbekannte  Kenntnis- 
se etwa  über  den  Sitz  und  die  Funktion 
der  Augenmuskel,  über  die  Pupillenbe- 
wegung, über  den  Unterschied  zwischen 
Windpocken  und  Masern,  über  die  Ver- 
wendung von  Tierdarm  zum  Vernähen 
von  Wunden,  vom  Kehlkopfnerv,  von  der 
Zubereitung  einer  Quecksilbersalbe;  sie 
wußten  Bescheid  über  den  Blutkreislauf, 
über  die  operative  Behandlung  von 
Brustkrebs,  sie  führten  Zangengeburten 
durch  und  hinterließen  uns  Beschreibun- 
gen von  über  zweihundert  chirurgischen 
Instrumenten. 
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ISMAEL,  UNSER  BRUDER 


Der  arabische  Einfluß  war  auf  allen 
Universitäten  Westeuropas  spürbar:  in 
Salerno,  Cordoba,  Sevilla,  Montpellier, 
Paris  usw.  Lateinische  Übersetzungen 
arabischer  Werke  bildeten  noch  im  18. 
Jahrhundert,  fünfhundert  Jahre  nach 
dem  Untergang  des  Islamischen  Groß- 
reichs, die  Grundlage  europäischer  Me- 
dizinlehrbücher. 

Leistungen  auf  dem  Gebiet 
der  Mathematik 

Auch  was  die  Mathematik  betrifft,  haben 
wir  den  Arabern  viel  zu  verdanken.  Weil 
der  Kalif  Al-Mamun  Gelehrte  mit  der 
Übersetzung  aller  wichtigen  griechischen 
Werke  ins  Arabische  beauftrage,  wurden 
die  Werke  von  Ptolemäus,  Euklid,  Aristo- 
teles und  vieler  anderer  von  Bagdad  aus 
über  alle  islamischen  Universitäten  bis 
Spanien  verbreitet.  Über  die  arabischen 
Universitäten  in  Spanien  gelangten  im 
Mittelalter  wissenschaftliche  Erkenntnisse 
nach  Europa. 

Die  Araber  übersetzten  aber  nicht  nur 
makedonische,  griechische  und  indische 
Werke,  sondern  leisteten  auch  eigene 
Beiträge:  die  arabischen  Ziffern,  die  Ver- 
wendung des  Dezimalsystems,  die  Ent- 
wicklung der  Algebra,  die  Erfassung  der 
Zusammenhänge  zwischen  Algebra  und 
Geometrie  als  Grundlage  der  analyti- 
schen Geometrie,  die  Weiterentwicklung 
der  zwei-  und  dreidimensionalen  Trigo- 
nometrie, Vorläufer  unserer  heutigen  Lo- 
garithmentafeln und  konkrete  Lösungen 
für  diverse  quadratische  Gleichungen. 
Mohammed  ibn  Musa  al-Kwarismi 
schrieb  das  wichtigste  mathematische 
Werk  seiner  Zeit,  das  Hisab  al-Dschabr 


w-al-Mukabala  (Buch  der  Restorations- 
und  Reduktionsrechnung),  von  dem  sich 
der  Begriff  der  Algebra  (al-Dschabr)  her- 
leitet. Vom  zwölften  bis  zum  sechzehnten 
Jahrhundert  war  dies  das  bedeutendste 
mathematische  Werk  an  europäischen 
Universitäten. 

Die  Araber  verbesserten  das  griechische 
Astrolabium  und  erfanden  viele  erstaun- 
lich exakte  Instrumente  zur  Beobachtung 
der  Sterne  und  zum  Messen  von  Entfer- 
nungen zwischen  Himmelskörpern.  Infol- 
ge ihrer  Beobachtungen  bewiesen  sie  fast 
400  Jahre  vor  Kolumbus,  daß  die  Erde 
eine  Kugel  im  Raum  ist.  Ferner  ermittel- 
ten sie  mittels  einer  komplizierten  Be- 
rechnung die  Länge  eines  Grades  der 
Erdkugel  und  somit  sehr  genau  den 
Erdumfang  und  -durchmesser. 
Sie  berechneten  die  Länge  des  Sternjah- 
res, fertigten  Sternkarten  mit  Sternbildern 
und  Umlaufbahnen  an  und  befaßten  sich 
mit  den  Sonnenflecken.  Sie  wußten 
aufgrund  mathematischer  Überlegungen, 
wann  der  Planet  Merkur  die  Sonne 
verfinstern  würde  und  daß  die  Erde  viel 
kleiner  ist  als  die  Sonne.  Darüber  hinaus 
korrigierten  sie  Fehler  im  ptolemäischen 
Planetensystem  und  entwickelten  ein  na- 
vigatorisches Astrolabium. 

Den  Islam  verstehen 

Ismael  ist  in  der  Tat  „eine  große  Nation" 
geworden,  mit  einer  Zivilisation,  für  die 
die  westliche  Welt  dankbar  sein  sollte.  Die 
großen  arabischen  Leistungen  müssen 
letzten  Endes  als  Ergebnis  der  Religion 
angesehen  werden.  Der  Islam  gründet 
sich  auf  einen  Glauben  an  Gott,  der 
handelt  und  durch  Propheten  zu  den 
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Der  Hausmeister  einer  Bestattungsanstalt  in 
Kairo  ruht  sich  vor  dem  Hintergrund  eines 
handgearbeiteten  arabischen  Wandteppichs 


aus. 


Menschen  spricht  und  konkrete  Forde- 
rungen an  sie  richtet.  Was  den  Menschen 
betrifft,  so  mißt  der  Islam  der  menschli- 
chen Natur  grundlegenden  Wert  bei;  er 
besteht  auf  der  unumgänglichen  sittli- 
chen Verantwortlichkeit  des  einzelnen, 
der  am  Tag  des  Gerichts  Rechenschaft 
geben  muß.  Diese  Gedankengänge  ste- 
hen durchaus  mit  der  Theologie  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  im  Einklang. 
Die  Mohammedaner  geben  freimütig  zu, 
daß  die  von  Mohammed  gelehrten  ho- 
hen Ideale  in  der  Praxis  nicht  verwirklicht 


werden,  so  wie  wir  als  Heilige  der  Letzten 
Tage  zugeben,  daß  auch  wir  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  nicht  immer  kon- 
sequent anwenden. 

Der  Islam  hat  für  den  Moslem  vielfach 
dieselbe  Bedeutung  wie  das  wiederher- 
stellte Evangelium  für  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Religiöse  Werte  und  Begrif- 
fe sind  nicht  nur  ein  Teil  der  Wirklichkeit, 
sondern  deren  eigentliche  Essenz.  Für 
den  Moslem  ist  die  Religion  der  Maßstab 
der  Zivilisation.  Soweit  Wirtschaft,  Politik 
und  alle  anderen  Aspekte  der  Gesell- 
schaft für  den  Mohammedaner  von  Be- 
deutung sind,  sind  sie  es  mit  Bezug  auf 
die  Religion.  Am  Islam  orientiert  er  sein 
Leben,  über  ihn  findet  er  seinen  Bezug  zu 
Welt. 

Die  Kontakte  zwischen  Arabern  und 
Heiligen  der  Letzten  Tage  werden  zuneh- 
men, doch  das  gegenseitige  Verständnis 
und  die  Achtung  füreinander  werden  nur 
langsam  wachsen,  solange  wir  nicht  die 
Schönheit  und  die  religiöse  Grundlage 
der  arabischen  Zivilisation  erkennen  und 
solange  uns  nicht  bewußt  wird,  daß 
Begriffe  wie  Gerechtigkeit,  Reinheit  und 
Fortschritt  des  Menschen  dem  Islam 
genauso  zugrunde  liegen  wie  dem  wie- 
derhergestellten Evangelium.  Was  wir  zu 
bieten  haben,  wird  erst  dann  erkannt  und 
angenommen  werden,  wenn  wir  uns  der 
Gemeinsamkeiten  und  nicht  nur  der 
Unterschiede  bewußt  geworden  sind.  In 
der  Tat  sind  auch  die  Söhne  Ismaels 
unsere  Brüder!  D 


Fotos  von  James  B.  Mayfield  und  Spencer  J.  Palmer 
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Sie  brauchen  nur 
eine  halbe  Stunde  pro  Tag 


Barbara  Stockwell 


Vor  einigen  Wochen  las  ich  einen  Artikel 
darüber,  wie  wichtig  es  ist,  in  den  Schriften  zu 
studieren.  Also  stellte  ich  meinen  Wecker 
jeden  Tag  eine  halbe  Stunde  eher.  Dann  fiel 
mir  ein,  daß  ich  ja  Tagebuch  führen  sollte,  also 
blieb  ich  jeden  Abend  eine  halbe  Stunde  länger 
auf. 

Letzte  Woche  wurden  wir  in  der  FHV  darauf 
hingewiesen,  daß  wir  in  Form  bleiben  sollen, 
also  stand  ich  jeden  Tag  noch  ein  bißchen 
früher  auf  und  ging  joggen.  Ein  paar  Tage 
später  las  ich  dann  in  einer  Zeitschrift  einen 
Artikel,  der  mir  eine  wunderschöne  Haut 
versprach,  wenn  ich  jeden  Tag  15  Minuten 
dafür  aufwendete.  Ein  anderer  Artikel  verhieß, 
daß  sich  mein  ganzes  Leben  verändern  würde, 
wenn  ich  jeden  Tag  eine  halbe  Stunde  lang 
meditieren  würde.  In  einem  Selbsthilfebuch  las 
ich,  daß  ich  mir  jeden  Tag  eine  halbe  Stunde 
lang  meine  Wünsche  und  positive  Bestärkun- 
gen vorsagen  sollte.  Dafür  mußte  ich  dann 
noch  früher  aufstehen. 
Dennoch  war  ich  in  der  Lage,  noch  andere 
Aktivitäten  in  meinen  ohnehin  schon  vollge- 
packten Terminkalender  hineinzustopfen.  Ich 
machte  die  Übungen  gegen  meinen  schmer- 
zenden Rücken,  während  ich  zur  Arbeit  fuhr. 
Am  Schreibtisch  machte  ich  meine  isometri- 
schen Übungen.  Ich  opferte  eine  halbe  Stunde 
von  meiner  Mittagspause,  um  in  Kirchenzeit- 
schriften zu  lesen.  Wenn  ich  jeden  Tag  eine 
halbe  Stunde  darin  las,  war  ich  gerade  durch, 
wenn  die  nächste  Zeitschrift  kam.  Das  gilt 
natürlich  nicht  für  die  Konferenzausgabe.  Um 
damit  durchzukommen,  mußte  ich  abends 
etwas  länger  aufbleiben  und  lesen,  nachdem 
ich  mit  meiner  Zielplanung  fertig  war. 


Eine  Frauenzeitschrift  versprach,  daß  ich  mit 
einem  Zeitaufwand  von  nur  10  Minuten  pro 
Tag  meine  Nägel  perfekt  pflegen  könnte.  Ein 
Fußbad  nach  der  Arbeit  sollte  bei  der  Vertrei- 
bung der  Müdigkeit  Wunder  wirken.  Ich  ver- 
suchte das,  während  ich  das  Abendessen 
vorbereitete,  aber  ich  war  so  entspannt,  daß 
ich  das  Essen  dauernd  fallen  ließ.  Das  Abend- 
essen würde  also  ein  bißchen  später  vor  sich 
gehen,  und  wir  würden  erst  eine  halbe  Stunde 
später  ins  Bett  kommen,  aber  das  war  die 
Sache  wert  -  ich  wurde  nämlich  eine  neue 
Frau. 

In  einer  Klasse  darüber,  wie  man  Erfolg  hat, 
lernte  ich,  daß  man  sich  jeden  Abend  eine 
Liste  mit  Punkten  anfertigen  muß,  die  man  am 
nächsten  Tag  erledigen  will.  Am  nächsten 
Morgen  muß  man  diese  Liste  noch  einmal 
durchgehen  und  sich  Prioritäten  setzen.  Das 
dauert  nur  ein  paar  Minuten,  spart  aber  auf 
lange  Sicht  eine  Menge  Zeit.  Wußten  Sie 
schon,  daß  man  vor  dem  Frühjahrsputz  keine 
Angst  zu  haben  braucht,  wenn  man  jeden  Tag 
eine  dreiviertel  Stunde  auf  die  Hausarbeit 
verwendet? 

Es  ist  einfach  wunderbar,  wieviel  man  in  kurzer 
Zeit  schaffen  kann.  Ich  käme  mir  nachlässig 
vor,  wenn  ich  behaupten  würde,  ich  könnte 
nicht  so  viel  Zeit  erübrigen.  Sind  ein  paar 
Minuten  pro  Tag  etwa  zuviel  für  die  ganzen 
Verbesserungen?  Ich  kann  immer  noch  ein 
bißchen  früher  aufstehen. 
Als  ich  gestern  abend  mein  Gebet  gesprochen 
hatte  und  den  Wecker  stellen  wollte,  sah  ich, 
daß  es  schon  an  der  Zeit  war,  aufzustehen  und 
joggen  zu  gehen.  Vielleicht  sollte  ich  mir  einen 
neuen  Tagesplan  machen  -  das  dauert  ja  nur 
ein  paar  Minuten.  D 
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Berufungen 

John  A.  Tvedtnes 


Könnt  ihr  mir  sagen,  wer 

1.  als  Prophet  berufen  wurde,  während  er  auf  dem 
Feld  pflügte? 

2.  zum  König  ernannt  wurde,  während  er  die 
verlorenen  Tiere  seines  Vaters  suchte? 

3.  geweckt  wurde,  um  seine  Berufung  als  Prophet  zu 
erhalten? 

4.  in  Antiochia  als  Missionar  berufen  wurde, 
nachdem  die  Ältesten  gebetet  und  gefastet  hatten? 

5.  zum  König  ernannt  wurde,  während  er  Schafe 
weidete? 

6.  von  Gott  berufen  wurde,  nachdem  er  im  Wald 
gebetet  hatte? 

7.  im  Alter  von  acht  Tagen  als  Prophet  berufen 
wurde? 

8.  von  einem  Engel  berufen  wurde,  Gott  zu  dienen, 
während  er  Weizen  drosch? 

9.  als  Nachfolger  des  Judas  Iskariot  berufen  wurde? 
10.  als  zwölfter  Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi  der 

Heiligen  der  Letzten  Tage  berufen  wurde? 
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